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  1. KAPITEL


  „Sagtest du … Karibik?“


  Überrascht wirbelte Amber so schnell herum, dass ihr Brautschleier ihr ins Gesicht wehte und die Sicht nahm. Ungeduldig strich sie ihn zurück und ihre langen rotgoldenen Haare, die ihr auf die entblößten Schultern fielen, gleich mit. „Das ist doch wohl nicht dein Ernst!“, sagte sie zu ihrem alten Freund.


  Leo lehnte auf der Empore an einer Säule und lächelte. „Sieh an! Endlich beachtest du mich! Ich erzähle dir, dass ich nach St. Lucia umziehen werde, und du hast nichts anderes zu tun, als deinen frisch Angetrauten anzuschmachten!“


  „Jake?“ Vor Überraschung ging sie über Leos Neuigkeit völlig hinweg. Amber furchte die Stirn. Hatte sie geschmachtet? Merkwürdig! „Wirklich?“


  „Andauernd!“


  „Das wusste ich nicht!“ Sie fing sich wieder und rang sich ein Lächeln ab. „Ich gäbe eine merkwürdige Braut ab, wäre es anders.“


  Dabei war sie durchaus eine merkwürdige Braut! Höchstwahrscheinlich war ihr Bund der Ehe mit Jake der merkwürdigste, der je in der kleinen Kirche von Castletowe geschlossen worden war. Ein Zweckbündnis. Keine sinnlichen Verirrungen, kein Gefühlstheater, nur innige Zuneigung. Perfekt.


  Sie empfand nicht mehr als freundschaftliche Gefühle für Jake. Gerade deshalb verwirrte sie ihre offenbare Faszination für ihn. Ehe sie es sich verkneifen konnte, schaute sie – Leos leises Lachen in Kauf nehmend – nach unten auf das fröhliche Treiben der Feiernden.


  Zahlreiche Gäste in Kilts im klassischen Schottenkaro, dem Tartan, und in farbenfrohen Ballkleidern füllten den Fürstensaal von Burg Castletowe. Hochgewachsen und schlank, stach Jake im schwarzen Smoking aus ihnen heraus.


  Amber betrachtete sein nachtschwarzes Haar und sein atemberaubendes Gesicht. Heute Abend schien er zu strahlen, in seinen dunklen Augen leuchtete die Art von Glückseligkeit, die man von einem Bräutigam erwartete. Doch er war kein glückseliger Bräutigam. Warum also wirkte er verklärt?


  Sie runzelte die Stirn und versuchte, die Bedenken zu vergessen, die sie hegte, seit Jake sein Jawort gegeben und sie mit dieser entwaffnenden Zuneigung angelächelt hatte. Als sie das Lächeln erwiderte, hatte sie für einen Moment das Gefühl bekommen, sein Mund zeige sinnliches Begehren. Doch sie wollte Freundschaft. Dummerweise war er sexy. Er war ein Mann – und sie hatte kein großes Vertrauen in männliche Versprechen, bei denen Hormone beteiligt waren.


  „Jake dürfte dir nun – etwas konventioneller angezogen – wie ein anderer Mensch erscheinen. Ein Smoking ist kein Buschhemd“, warf Leo ein.


  Ja. Das war es, was sie an Jake fasziniert hatte – sein so ganz anderer Kleidungsstil. Das war des Rätsels Lösung! „Er wirkt elegant, nicht wahr? Ich hätte nie gedacht, dass er so zivilisiert aussehen könnte.“


  Beinahe zivilisiert, aber nicht ganz, grübelte sie. Er hatte etwas an sich, das ihr etwas Angst machte. Zum einen lag es daran, dass er allzu oft sein Leben riskierte, zum anderen an etwas, das sie nicht erklären konnte. Hinter seinem Charme und seiner Lockerheit spürte sie etwas Dunkleres. Seine fast schwarzen, unergründlichen Augen verbargen eine Reihe von Geheimnissen.


  In der Vergangenheit hatte sie sich mit ihm öfter über ihre Familie und ihr Zuhause unterhalten, und dann war er entschuldigend aufgestanden und gegangen, als habe ihre Freude ihm wehgetan. Da sie spürte, dass ihn Probleme quälten, die er nicht teilen wollte, lernte sie es, ihre Heile-Welt-Geschichten zu unterdrücken. Niemand hatte Jake je nahe kommen oder sein Herz öffnen können. Klar, dass er für Frauen eine faszinierende Herausforderung darstellte.


  Seit Jahren kannten sie sich vom Sehen – er arbeitete als Auslandskorrespondent für eine internationale Nachrichtenagentur, sie für ein Kinderhilfswerk. Ab und an waren sie sich so irgendwo auf der Welt begegnet.


  Und jedes Mal, wenn er dabei im offenen Jeep vorfuhr und ausstieg, hatte er der Damenwelt mit seinem Charme und seinen unverschämt blitzenden Augen den Kopf verdreht. Das am meisten für Jake verwendete Adjektiv war ‚atemberaubend‘. Er kam gut an bei den Frauen – als verführerischer Mann mit stählernem Kern.


  Ihre Augen weiteten sich in einem plötzlichen Anflug von Furcht. Vor allem und gerade sein Sexappeal hatte sie zögern lassen, diese Ehe einzugehen. Nur weil sie Sympathie für ihn empfand und er ihr versicherte, Verständnis für ihre Gefühle zu haben, hatte sie zugestimmt.


  „Er sieht geradezu … herrlich unanständig aus, Amber!“, hatte eine ihrer ehemaligen Kommilitoninnen ihr während des Hochzeitsempfangs gesagt. Und ein bisschen Bedauern darüber, dass Jake nicht zuerst ihr über den Weg gelaufen war, hatte dabei auch mitgeschwungen.


  Aber Amber wusste, dass Jake die letzten Jahre um die Welt gereist war, um neue Storys aufzuspüren, und keine Zeit gehabt hatte, sich emotional zu binden.


  Und nun hatte sie ihn geheiratet. War das klug von ihr oder töricht?


  „Bist du glücklich?“, fragte Leo. „Ein, zweimal heute wirktest du ziemlich spröde.“


  Amber legte den Kopf in den Nacken und lachte. „Das ist mein Hochzeitstag!“, tadelte sie sanft. „Vor zwei Wochen noch waren Jake und ich in Afrika. Wir beide mussten hart arbeiten in dem Camp. Ich stelle mich gerade darauf ein, wieder daheim zu sein – und eine verheiratete Frau!“


  „Es ging alles etwas schnell“, meinte Leo leicht amüsiert. „Würde man dich nicht besser kennen, hätte man sich vergewissert, ob du am Bauch zugenommen hast!“


  „Du meine Güte!“, rief Amber aus und unterdrückte den Wunsch, die Hand auf den Bauch zu pressen – in dem ihr Baby wuchs. Und es war nicht Jakes. Leichte Übelkeit stieg in ihr auf. „Mein Ruf als Jungfrau wäre ruiniert, was?“, schaffte sie es zu spaßen.


  Nervös legte sie die Hände auf die Lehne eines dekorativen Gobelinsessels, in den sie gern gesunken wäre. Und da das, was sie bedrückte, die Wahrheit war, wechselte sie das Thema, ehe ihr Gewissen sie drängte.


  „Also, Leo, diese karibische Plantage …“


  „Oh ja, ich werde nicht nur mit Ginny dort leben, wir werden auch wieder heiraten!“


  Froh ergriff Amber seine Hand. Seit seiner Scheidung von Ginny war Leo ungenießbar gewesen. „Das ist ja wunderbar! Ich freue mich für dich. Aber …“


  Sie machte ein betrübtes Gesicht, weil sie an Leos Vater dachte. Stuart Brandon, Viscount Drymoore, war ihr über alles geliebter Patenonkel, und da ihre Eltern tot waren, hatte er ihr die Hochzeit ausgerichtet.


  „Wie kannst du fortgehen?“, redete sie vorwurfsvoll weiter. „Du kümmerst dich um den Besitz. Du kennst alle Ecken und Winkel, jeden Grashalm, jeden nackten Granitfels. Das Dorf, die Burg … Das alles brauchst du wie die Luft zum Atmen – genau wie ich. Du wirst Castletowe erben. Ich liebe es sehr – dabei bin ich nur die Tochter des Jagdaufsehers. Ich schwöre, ich würde nie von hier fortgehen …“


  „Aber Ginny liebe ich mehr.“


  Die ehrliche Feststellung rüttelte sie auf. Er hatte es so süß gesagt, so zutiefst gemeint. Nicht, dass sie darauf neidisch war. Seit ihrer Affäre mit Enzo war sie der Meinung, zu viel zu riskieren, wenn sie einem Mann ihr Herz schenkte. Eine Ehe ohne Liebe war vernünftiger. Sie kam ihr zupass und Jake auch.


  Jake!


  Es tunlichst vermeidend, zu der schwarz gekleideten Gestalt in der Mitte des Raumes zu blicken, nahm Amber den Fürstensaal des märchenhaften Burgschlosses in Augenschein. Hunderte von Kerzen in den antiken Leuchtern ließen den Raum in goldenem Lichterglanz erstrahlen. In den mittelalterlichen Bogennischen waren Fahnen aufgereiht, die stolz an längst vergessene Schlachten des Brandon-Clans erinnerten, und eine Liveband aus den Highlands brachte mit ihrer Musik Bewegung in den Saal. Getanzt wurden Jigs, aber auch typisch schottische Reels. Man hakte sich unter, drehte sich, ließ los und hakte sich wieder ein, dass die schön plissierten Kilts nur so flogen.


  Jagdaufseher, Pächter, Farmer, Händler, Journalisten, Abgeordnete des Parlaments, die High Society Schottlands … Alle drängten sich in dem funkelnden Saal, belebten ihn mit Plaudereien und Gelächter, sodass Amber sich danach sehnte, selbst mit dabei zu sein.


  Sie liebte Castletowe. Liebte die Art, wie es sicher auf dem windgepeitschten Fels stand. Liebte seine Türmchen und die Zugbrücke, die wie magisch wirkten, umgeben von einer Landschaft mit ihren Heidemooren, dem Himmel, der nicht aufzuhören schien, und den weißen unberührten Stränden. Nichts auf der Welt reichte hier heran!


  Amber musste lächeln, weil sie so theatralisch geworden war. „Ginny hat das hier immer alles gehasst …“


  Leo lachte über ihr glühendes Gesicht und umarmte sie spontan. „Schätzchen … Ginny findet es hier kalt, feucht und ungemütlich. Ich liebe sie. Ich will, dass sie glücklich ist – und Jake will, dass du es bist. Er willigte ein, sich hier niederzulassen, weil er dich liebt, oder? Kommt das nicht auf eins heraus?“


  Jake hatte nicht eingewilligt – das war das Problem. Er wollte erst herausfinden, wie sich das Leben für ihn hier anfühlte, und sie nahm sich vor, ihn dazu zu bringen, es zu lieben.


  „Nichts brächte mich von Castletowe weg. Nichts!“


  Immer noch von Leos Armen umfangen, spürte Amber, wie sich ihre Nackenhärchen aufrichteten. Ruckartig wandte sie den Kopf, um nach unten in den Saal zu spähen – und sah Jake, der zu ihnen nach oben schaute, direkt in die Augen. Sein durchdringender Blick traf sie bis ins Innerste. Sie erstarrte. Er wirkte zornig.


  Eine irrationale Angst packte sie. Etwas schnürte ihr die Kehle zu, und sie bekam kaum noch Luft, während sie in Leos Umarmung verharrte und Jake langsam seinen Blick zu Leo gleiten ließ.


  „Himmel! Der hat Augen wie ein Luchs“, murmelte Leo.


  „Oh, eigentlich ist er ein zahmer Kater“, beteuerte Amber wenig überzeugend, während sie Jake zuwinkte, um ihre leise Ahnung zu überspielen.


  „Ich glaube, er faucht.“ Leo drängte sie etwas zurück. „Dein Mann ist eifersüchtig. Vielleicht klärst du ihn besser über unsere Beziehung auf?“


  „Eifersüchtig?“ Amber wurde ganz still, während sie Jake erneut einen schrägen Blick zuwarf. Und dann begriff sie. Zornesblitze zu schießen, wenn man seine Braut in den Armen eines anderen sah – das verlangte die Rolle. „Aber natürlich ist er es“, meinte sie leichthin, das falsche Spiel mitspielend. „So muss er sein.“


  Niemand konnte wissen, wie sehr Jake sie mit seinem Desinteresse in Sicherheit gewiegt hatte. Unbelastet von komplizierten Gefühlen, hatte sie wunderbar mit ihm entspannen können. Zum Glück wollten sie und Jake beide dasselbe: gute Freunde und leidlich immun gegen die Gefahren der Liebe bleiben.


  Liebe machte Angst. Sie riss dir das Herz heraus und warf es jemandem vor die Füße, der es ausbluten ließ. Und du musstest es dir gefallen lassen, dass rücksichtslos darauf getrampelt wurde. Lieben, das bedeutete, auf einer Wackelbrücke über einer Löwengrube zu stehen.


  Zum Glück war ihre kurze, zerstörerische Affäre vorbei. Ihre Ehe mit Jake verhieß, dass sie solchen Kummer nie mehr erleben würde.


  Amber lächelte Jake in spontaner Dankbarkeit zu. Er blickte zu Leo, hob missbilligend eine Augenbraue, krümmte schließlich den Zeigefinger und bedeutete ihr, zu ihm nach unten zu kommen.


  Lächelnd hob sie die Hand, spreizte die fünf Finger und rief: „Fünf Minuten!“


  Jake drehte sich um. Amber beobachtete, wie er den Kopf neigte und den umstehenden Frauen mit seinem sündhaften Lächeln etwas anvertraute.


  „Du kannst den Blick nicht von ihm nehmen, oder?“, meinte Leo amüsiert.


  „Doch! Ach, okay, ja! Er ist … sehr bezwingend!“, antwortete sie zögernd und machte sich Sorgen, weil es wohl wirklich so war. Woran liegt das? fragte sie sich, das Gefühl tanzender Schmetterlinge auf der Haut. Schmetterlinge, die brennende Füße zu haben schienen. Ihr ganzer Körper prickelte warm, und sie fächelte sich mit der Hand Luft ins Gesicht. „Ist es nicht heiß hier?“


  „Nicht besonders“, sagte Leo. „Aber das Gefühl kenne ich.“


  Sie hörte ihn kaum, ließ Jake nicht aus den Augen, als er über das Tanzparkett auf die Tür zuging, die zu den Dienstbotenräumen führte.


  Leo berührte sanft ihren Arm. „Amber, du verstehst sicher, warum ich fortgehe? Ich kann Ginny in ihrer Not nicht allein lassen. Hab und Gut bedeuten mir nichts. Du würdest doch auch alles für Jake aufgeben?“


  Amber rang sich ein mattes Lächeln ab. „Machst du Witze?“


  Natürlich würde sie es nicht tun. Für sie gab es nur einen lebenswerten Ort in der Welt. Jake war es egal, wo sie lebten. Er würde weiter als Korrespondent von allen fünf Kontinenten berichten, während sie in Castletowe blieb.


  „Ich werde Kinder haben“, unterbrach Leo ihre Gedanken. „Vielleicht kann sich eins von ihnen mit dem Gedanken anfreunden, Castletowe an meiner Statt zu übernehmen. Vater wird sich mit der Idee versöhnen. Er freut sich auf Enkel. Und du und Jake, ihr könntet uns ja ab und an besuchen!“ Er blickte hintergründig. „Vielleicht, um die Kinder zu vergleichen?“


  Er weiß es! dachte sie und sah auch, wie er sich über ihre erschrockene Miene amüsierte. Irgendwie widerstand sie der erneuten Versuchung, ihre Hände schützend über den Bauch zu halten. Irgendwie verzog sie lächelnd die Lippen.


  „Moment mal! Immer mit der Ruhe! Ich bin erst frisch verheiratet“, protestierte sie, während sie die Übelkeit bekämpfte, die sie aus der Fassung zu bringen drohte.


  Leise lächelnd umarmte Leo sie noch zum Abschied und ging. Plötzlich erschöpft, setzte sie sich in den Gobelinsessel, der sich außer Sicht der unten Feiernden befand. Und instinktiv legte sie jetzt auch die Hände beschützend über ihren noch unsichtbaren Babybauch.


  Dabei wusste sie nicht einmal, was sie für das Kleine empfand. Sie hatte keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Zuerst war es ein Schock, dann eine zaghafte Freude und schließlich … Schließlich hatte sie es dem Vater gesagt: Enzo, dem gut aussehenden Projektleiter ihres Einsatzes in Afrika. Seine Reaktion fiel so aus, dass ihre Beziehung am Morgen danach abkühlte, weil sie sich benutzt fühlte.


  Amber biss sich auf die Lippe. Er hatte immer von Liebe gesprochen! Dabei war es nur sinnliche Lust. Doch – naiv wie sie war – hatte sie das nicht erkannt.


  „Was soll ich machen? Ich bin verheiratet“, hatte er achselzuckend gemeint und zu guter Letzt hinzugefügt, dass ihre Affäre Spaß gemacht hatte, lustvoll war und er natürlich ganz verrückt nach ihr sei – aber nur, weil sie gut im Bett war, mehr nicht.


  Sich daran erinnernd, fühlte sie sich schwach. Gut im Bett, mehr nicht. Amber schauderte. Sie konnte diese Demütigung nicht verwinden. Enzo hatte sie im Stich gelassen. Danach fühlte sie sich zum Arbeiten nicht mehr in der Lage. Sogar Mary Smith, ihre Chefin und gute Freundin, konnte sie nicht trösten.


  Eines Tages hatte Jake sie in einer Ecke sitzend gefunden und sich ihrer angenommen. Feinfühlig, wie es seine Art war, hatte er sie allmählich ins Leben zurückgeholt. Sie nahm ihre Arbeit wieder auf, aber eher mechanisch. Sie war nicht mehr wie früher bei der Sache, seit in ihr ein kleines Wesen heranwuchs.


  Vor Scham errötete Amber. „Oh, Enzo!“, stöhnte sie gequält.


  Hinter ihr holte jemand scharf Atem, und sie fuhr herum, wobei sich einige Blütenblätter aus dem Rosenkranz lösten, an dem ihr Schleier befestigt war. Jake! dachte sie, ohne auf die in ihr Dekolleté fallenden Blüten zu achten, und ihre Augen weiteten sich. Er sah mit unterdrücktem Zorn zu ihr.


  „Was ist?“, fragte sie verwirrt.


  „Weißt du das nicht selbst?“


  Seine vor Wut bebende Stimme beschleunigte ihren Puls. Langsam ließ er seinen Blick von ihrem Haar zu ihren Schultern gleiten – und sie starrte ihn an, war wie hypnotisiert von seinem grübelnden Gesichtsausdruck. Dabei schrillten ihre Alarmglocken, weil er unterschwellig so eindeutig anzüglich dabei war.


  Amber atmete tief durch, wobei sich ihre festen Brüste hoben, auf denen die samtigen Blütenblätter malerisch verlassen lagen. Als diese ihr in das Dekolleté wehten, hatte sie wohl unwissentlich seine Blicke förmlich provoziert.


  „Ich …“


  „Hm?“


  Seine Stimme klang beunruhigend sanft, seine Augen glühten seltsam, geradezu gefährlich, sodass sie wieder tief einatmete. Sich so intensiv seiner Sinnlichkeit bewusst zu sein, war verwirrend. Noch nie hatte sie derart auf ihn reagiert. Vielleicht hatte er sich verstellt. Vielleicht hatte er eigens gewartet, bis … Amber biss sich auf die Lippe, um ihre Fantasien zu stoppen, und begann von vorn.


  „Ich brauche einen Moment, Jake … Ich bin etwas angeschlagen.“


  „Das hörte ich“, sagte er mit verhaltenem Ärger. „Ich denke, du hast mir einiges zu erklären. Vielleicht beginnst du mit deinen Gefühlen für Enzo?“


  Im ersten Augenblick wusste Amber nicht, wovon er sprach. Doch schließlich erinnerte sie sich, den Namen ihres Ex vermeintlich traurig geflüstert zu haben. „Ich bin nicht … wegen ihm so geknickt.“


  „Nicht? Es klang so. Vergiss ihn. Er ist es nicht wert.“


  Vor Verlegenheit wurde ihr heiß. „Ich versuche es doch. Ich ging gerade alles noch einmal durch, bereute meine Fehler, falls es dich interessiert. Ich brauche …“


  „Du brauchst eine starke Schulter, einen Beschützer, einen Vater für dein Kind.“


  Seine sanfte Stimme verstörte sie. Amber nickte, um Zeit zu gewinnen, sich wieder zu fassen. „Ja, ich heiratete dich, weil ich einen Ehemann brauchte … Aber denke nicht, dass ich das bedaure …“


  „Du sagtest, es wäre eine ländlich-traditionell geprägte Gegend mit sittenstrengen Bewohnern. Und dass du dort nie mit einem unehelichen Kind leben könntest …“


  „Ich habe dich nicht nur deswegen geheiratet.“


  „Oh? Es gab also noch einen Grund?“


  Sie war kurz davor, von ihrer Freundschaft zu sprechen, der Verbundenheit, die sie ihrer Meinung nach aufbauen konnten. Aber der leicht anzügliche Ton in seiner Stimme hielt sie davon ab. „Wir beide wollen die Ehe als Zweckbündnis ohne Liebe, oder nicht?“, fragte sie stattdessen etwas holprig. Wenn sie ehrlich zu sich war, entsprach das allerdings nicht ganz ihren Erwartungen. Früher hatte sie geglaubt, dass eine Ehe Liebe und Hingabe in sich trug und bedeutete.


  „Keine Liebe, keine Verpflichtungen. Was gibt es Schöneres für einen eingefleischten Single?“, antwortete Jake ausweichend. Sein verschleierter Blick verunsicherte Amber zunehmend und ließ sie nervös an ihrem Ausschnitt nesteln. „Ich habe immer gesagt …“, fuhr er mit einem Räuspern fort, „… dass eine Frau und Kinder für einen freien Korrespondenten wie mich nur ein Klotz am Bein wären.“


  „Oh, falls du damit auf deine Unabhängigkeit anspielst … Keine Sorge, ich werde dich schon nicht festbinden.“


  „Mir fällt ein Stein vom Herzen.“ Jake schenkte ihr ein schiefes Lächeln. „Wenn ich eine Frau habe, möchte ich gerne ihr Freund sein. Freunde geben sich Raum. Ich weiß, dass du nicht viel von mir erwartest, und das ist auch gut so. Frauen, die klammern, kann ich nicht leiden. Unsere Art von Beziehung ist ideal.“


  „Weil du keine Liebe heucheln musst.“


  Sein Mund verzog sich leicht. „Nein, das muss ich nicht.“


  Amber sah ihn nur an und fragte sich, warum er so distanziert war. Er hatte etwas von einem gebrochenen Herzen angedeutet. Das erklärte, warum er sich ihr nie ganz öffnete. Hoffentlich lernte er mit der Zeit, ihr zu vertrauen und sie an seiner Vergangenheit teilhaben zu lassen – und an seiner Zukunft …


  Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass Jake bei einem seiner Einsätze verunglücken könnte, und sie wurde blass. „Du wirst wohl weiter jeden Auftrag annehmen, auch wenn er gefährlich sein könnte, oder?“


  „Ich bin gerne Auslandskorrespondent. Mein Job ist mein Leben. Ich will darüber berichten, was in der Welt passiert, Hintergründen nachspüren und helfen, Unrecht zu verhindern.“ Er lachte kurz auf und sah ihr wieder in die Augen.


  Sie lächelte. „Das bewundere ich. Deine Eltern müssen sehr stolz auf dich sein.“


  „Weniger stolz auf das, was ich mit meiner Arbeit leiste, als darauf, dass ich endlich verheiratet bin“, räumte er mit einem schiefen Lächeln ein.


  Amber lachte mit ihm. „Wenn du schon verheiratete Geschwister hättest, wären sie bestimmt weniger auf dich fokussiert gewesen.“


  Jake zuckte die Schultern. „Damit ist es jetzt vorbei.“


  „Schade, dass deine Eltern nicht kommen konnten.“


  „Wenn Vater nicht krank geworden wäre, ja“, sagte er. „Aber stell dich schon einmal darauf ein, dass Mutter zu stricken beginnt, sobald wir ihnen sagen, dass du schwanger bist … und für Vater wird das Leben auch wieder einen Sinn haben.“ Er machte ein sehr ernstes Gesicht. „Amber, ich liebe sie beide. Sie haben schwere Zeiten hinter sich. Eines Tages werde ich dir davon erzählen.“


  Amber merkte, dass seine Zuneigung echt war. Und das sagte ihr, dass er als ein liebender Sohn auch ein guter Ehemann sein würde.


  Unvermittelt hatte sie eine Empfindung von Hitze im Bauch und schloss bestürzt die Augen. Ihr sollte nicht übel werden, hier, vor Jake. An ihrem Hochzeitstag!


  „Bist du krank?“ Jake schien nichts zu entgehen. „Du siehst sehr blass aus.“


  Amber hörte ihn kommen und spürte seine Nähe, ahnte, dass er dicht neben ihr kniete, als sie seine sanft massierenden Fingerspitzen auf ihrer Schläfe spürte. Sie riss die Augen auf und schrak zurück. Der Blick aus seinen tiefdunklen Augen war viel zu intensiv, um angenehm zu sein.


  „Bitte, lass! Es geht mir gleich besser!“, log sie. „Lass mich eine Weile allein.“


  „Das kann ich nicht, wenn du so krank aussiehst. Was ist los?“, fragte Jake besorgt und begann, die Blütenblätter von ihren nackten Schultern zu streifen.


  Amber saß ganz starr. Seine Finger berührten sie fast liebkosend. „Lass das“, sagte sie noch einmal scharf. Die Übelkeit kehrte zurück, und sie schluckte hastig. „Es ist nichts. Ich …“


  „Lüg nicht. Es gibt ein Problem. Sag es mir!“


  „Mir geht’s gut!“ Ihre Übelkeit in der Hoffnung leugnend, der Wille würde über den Geist siegen, schob sie ihre Furcht beiseite, Jake könnte womöglich doch nicht so gleichgültig sein, wie sie angenommen hatte, und konzentrierte sich auf ihren Kummer über Leo. „Ich bin deprimiert, weil Leo nun Castletowe verlässt“, murmelte sie, und Jake zog scharf den Atem ein.


  „Ah.“ Er sah wieder wütend aus. „Jetzt geht es um Leo.“


  Traurig blickte Amber in sein grimmiges Gesicht. „Er und Ginny werden wieder heiraten und auf St. Lucia leben!“


  Bedächtig stand er auf. „Recht so!“


  „Wie kannst du das sagen? Stuart wird erschüttert sein, wenn Leo meilenweit entfernt von ihm …“


  „Es sind nur neun Stunden Flug … Außerdem meintest du, dass sie sich nie so nah standen. Und eigentlich liebt Stuart dich mehr als seinen eigenen Sohn. Sieh mich nicht so schockiert an! Es stimmt doch.“


  „Naja, Leo wurde in ein Internat geschickt.“


  „Mm.“ Jake hielt inne, sah sie so nachdenklich an, als wäre das nicht die ganze Erklärung, und führte weiter aus: „Wohingegen Stuart dich von Geburt an nicht wie eine Patentochter, sondern wie eine eigene liebte und behandelte. Sieh dir nur diese Hochzeitsfeier an, die er für dich ausgerichtet hat!“


  „Er ist sehr gut zu mir gewesen, ja.“


  „Erstaunlich gut.“


  „Du verstehst das nicht. Die Brandons behandeln alle ihre Mitarbeiter wie Familienmitglieder. Mein Vater wuchs mit Stuart auf. Sie schätzten sich. Und, wie du weißt, hatte auch ich es Stuart schon als Kind sehr angetan.“


  „Zweifellos. Du und Castletowe, ihr seid seine große Liebe“, merkte Jake hintergründig an. „Ich bin mir sicher, er wird weder Leo allzu sehr vermissen, noch etwas dagegen haben, sich um seinen Besitz zu kümmern. Er wird es genießen, in Tweedhosen und Gummistiefeln über die Heidemoore zu wandern. Das mag er lieber, als im Anzug in London als Parlamentarier zu arbeiten.“


  „Vielleicht hast du recht“, räumte Amber ein, denn sie wusste, dass ihr Patenonkel Westminster hasste und sich dort nur aufhielt, um die Interessen Schottlands zu vertreten. „Leos Großvater allerdings dürfte es gar nicht behagen.“


  Sie sah Jake bestätigend nicken. Beide hatten sie den bettlägerigen alten Mann einige Male in seinen Gemächern besucht.


  „Er ist Kummer gewohnt. Und er findet, dass du seiner letzten Frau ähnelst“, sagte Jake grüblerisch.


  Tatsächlich wies das Porträt einer beeindruckend schönen Frau mit feuerroten Haaren, das als Ölgemälde im Schlafzimmer des Grafen hing, eine verblüffende Ähnlichkeit mit Amber auf. Aber sie war Amber Fraser, die Tochter von Angus Fraser, der wie seine Vorfahren als Jagdaufseher auf Castletowe gearbeitet hatte. Wohingegen die Brandons altem Adel entstammten.


  „Sie ist derselbe Typ wie ich“, erklärte Amber. „Aber wenn der alte Earl stirbt, wird Stuart sein Nachfolger auf Castletowe, und Leo wird ihn beerben. Er sollte bleiben.“ Die Enttäuschung war ihr anzusehen. Leos Freundschaft würde ihr fehlen.


  Jake furchte die Stirn. „Er bedeutet dir viel, nicht wahr?“


  „Ja!“, antwortete sie den Tränen nah.


  Er begann auf und ab zu gehen, als bräuchte er mehr Platz, und hielt schließlich vor ihr inne. „Jetzt, wo er weg ist, muss ich mir wenigstens keine Gedanken mehr machen, wenn ich auf Reisen gehe und weiter als Korrespondent arbeite.“


  Amber empfand Jakes Andeutung als kränkend. So würdevoll, wie sie konnte, richtete sie sich auf und blieb anmutig stehen in ihrem bodenlangen, aufwendig gerafften Brautkleid aus raschelndem Seidentaft. Mit ihrem feurig leuchtenden Haar und ihren funkelnden Augen wirkte sie dabei ein bisschen wie auf dem Kriegspfad. Womöglich war sie es auch – wenn Jake weiter in diese Richtung dachte.


  „Leo und ich sind seit unserer Kindheit befreundet. Er ist wie ein Bruder für mich, mehr nicht! Deshalb verstehe ich nicht, was du damit meinst.“


  „Nun … die Leute fragten, was zwischen euch beiden im Gange ist …“


  „An meinem Hochzeitstag?!“


  „Ihr beide schient einander ungewöhnlich zugeneigt. Meine Journalisten-Freunde hielten euer Benehmen für unangemessen. Ich muss sagen, ich stimme ihnen zu.“


  Amber wurde flammend rot. Einige der Journalisten kannte sie von ihrem Einsatz in Afrika. Sicher hatten sie von ihrer Affäre mit Enzo gehört. Nun dachten sie Freunde wohl, dass es zu ihren Gepflogenheiten gehörte, sich Männern an den Hals zu werfen.


  „Ich verstehe! Jetzt darf ich nicht einmal mehr einen Freund umarmen! Dabei war nichts dabei! Verurteile die Leute, die schmutzig denken, aber nicht mich!“


  „Um den Gerüchten entgegenzutreten, musste ich mich hier mit dir zeigen. Ich will nicht noch mehr Gerede, Amber“, sagte er mit einer Stimme, die mit beißendem Zorn gewürzt war. „Wir haben uns beide ein Eheversprechen gegeben und wollen es erfüllen. Halte dich daran, oder ich trenne mich von dir!“


  Sie sah ihn bestürzt an. Da war keine Spur mehr von dem warmherzigen Mann, der sie aus ihrem Albtraum holte. Zeigte Jake jetzt sein wahres Gesicht? Das eines misstrauischen, besitzergreifenden Mannes, der Dankbarkeit von ihr erwartete, weil er ihr Baby als seins anerkannte, obwohl es nicht so war?


  „Was ist mit dir los?“, fragte sie unglücklich. „Wir haben uns bis jetzt so gut verstanden. Ich dachte, wir könnten Freunde sein! Bitte, mach jetzt nicht alles kaputt, indem du dich wie ein eifersüchtiger Liebhaber aufführst …“


  Sein Kopf schnellte hoch. „Zum Donnerwetter, wovon sprichst du? Ich bin bestimmt nicht eifersüchtig! Aber das Letzte, was ich will, ist Gerede über meine Frau und Leo Brandon.“


  Jake fasste mit der Hand unter ihr Kinn und hob es leicht an. Eine Flamme züngelte in ihr hoch. Übelkeit? Nein … Etwas anderes. Aber was?


  Um ihre Verwirrung zu verbergen, senkte sie den Blick. Jake stand so dicht bei ihr, dass die noch auf ihrem Dekolleté verbliebenen Blütenblätter bei jedem warmen Luftzug seines Atems mitschwangen.


  Und zu ihrem Schrecken begann es jetzt zwischen ihren Schenkeln zu pulsieren, als ob ihr Körper sich flüchtig daran erinnerte, wie es war, wenn man einen Mann begehrte. Schockiert drängte sie dieses Gefühl zurück und lehnte sich Halt suchend an eine Seitenwand.


  „Ich wechsle nicht häufig die Partner!“, verteidigte sie sich. „Du hast also keinen Anlass zur Sorge! Eine Affäre wie mit Enzo, das ist eigentlich nicht meine Art. Aber ich war damals emotional sehr anfällig. Du hast mich doch erlebt!“


  „Herzzerreißend“, bemerkte Jake ausdruckslos.


  Amber biss sich auf die Lippe. „Weil meine Mutter gerade gestorben war, brauchte ich Wärme und Trost. Aber das ist jetzt vorbei. So würde ich mich nicht mehr verhalten.“


  „Wirklich? Vielleicht bist du von Natur aus sehr gefühlsbetont. Du bist mir irgendwie ein Rätsel. Manchmal wirkst du sehr unschuldig. Und dann wieder …“


  Seine Anzüglichkeit ließ sie schlucken, und ihr Körper reagierte mit Gänsehaut. „Verurteile mich nicht.“


  „Das tue ich nicht. Du bist wie du bist. Du kannst deine Bedürfnisse nicht verleugnen. Meistens verdrängst du sie, aber irgendwann wollen sie befriedigt werden. Du bist hemmungslos …“


  „Ich bin … was?“


  „Vergiss es. Sorry, ich hätte es nicht ansprechen sollen.“


  Kälte ergriff ihr Herz. „Sag, was du meinst.“


  Nach einer langen Pause meinte er zögernd: „Gut, vielleicht verstehst du so meine Vorbehalte dir gegenüber. Im Camp hattest du den Ruf eines stillen Wassers voll tiefer Leidenschaften. Enzo brüstete sich mit dir …“


  „Oh, nein!“


  „Tut mir leid“, sagte er nur angesichts ihrer Verlegenheit. „Du hast gefragt.“


  Amber schlug die Hände vors Gesicht. Ihr war übel. Sie musste ihre ganze Kraft aufbieten, um sich nicht zu übergeben. Zitterte wie Espenlaub, stand unter Schock, weil jeder im Camp Bettgeschichten über sie gehört hatte.


  „Ich fühle mich furchtbar! Geh! Lass mich allein.“


  „Kann ich nicht. Erst müssen wir noch ein bisschen Theater spielen.“


  „Theater spielen“, echote sie missmutig.


  „Ich stürmte mitten im Gespräch fluchtartig aus dem Saal. Alle konnten sehen, warum. Minutenlang starrte ich zu dir und Leo nach oben und hoffte, du würdest den Wink verstehen. Den anderen sagte ich, wir hätten miteinander geredet und du hättest mir versichert, zwischen dir und Leo liefe nichts. Jetzt musst du dich nur noch in meine Arme werfen und mich küssen, um allen zu zeigen, dass es dir leid tut, mich beunruhigt zu haben.“


  Amber wurde es ganz kalt. Sie warf einen Blick auf seinen sinnlichen Mund und wich immer weiter zurück, bis sie in einer dunklen Nische stand.


  „Wir … müssen uns nicht küssen.“ Sie schluckte, weil eine unbewusste Angst ihr die Kehle zuschnürte. „Warum gehen wir nicht einfach Arm in Arm nach unten in den Saal und sehen jedem lächelnd in die Augen?“


  Amüsiert über ihre Scheu, hob er eine Augenbraue. „Das würde nicht reichen. Es muss leidenschaftlich und eindeutig sein.“


  „L…leidenschaftlich?“ Sie stolperte über das Wort.


  „Komm aus deiner dunklen Ecke nach vorn, wo man uns sehen kann. Und spiel gut. Das ist wichtig.“


  Trotz ihrer Übelkeit versuchte Amber, ein Lächeln auf ihr Gesicht zu zwingen. „Würde ein Wangenkuss es nicht auch tun?“


  Seine Augen flackerten verärgert. „Wenn du das nicht ernst nimmst …“


  „Oh, ich nehme es ernst. Daher fällt es mir ja so schwer, unbekümmert auszusehen. Im Übrigen hasse ich es, zu schwindeln.“


  „Ich auch. Aber manchmal geht es nicht anders … Ich werde mich wie ein Sichtschutz vor dich stellen.“


  Amber zögerte.


  „Komm her!“


  Weil sie sich viel zu müde fühlte, um weiter zu protestieren, ging sie ein, zwei Schritte auf ihn zu.


  „Umarme mich.“


  Sie gehorchte, legte ihm die Arme um den Nacken und konzentrierte sich auf seine Haare, die ihre Hände kitzelten, als sie die Augen zumachte, sich auf die Zehenspitzen stellte und er sie an sich zog.


  Eine gefühlte Ewigkeit lag sein Mund auf ihrem. Und sie konnte an nichts anderes denken als an die Übelkeit, die in ihr aufstieg. Deshalb stöhnte sie auf und versuchte, von Jake abzurücken, aber er hielt sie fest.


  „Bleib hier“, raunte er an ihrem Mund. „Meiner Meinung nach sollte Leidenschaft länger als zwanzig Sekunden währen.“


  Der Kuss dauerte und dauerte. Amber gab sich unbeteiligt, wollte, dass der Albtraum aufhörte. Vage bekam sie mit, dass Jakes Lippen weicher wurden und die ihren umschmeichelten. Und einen erschreckenden Moment lang, in dem ihr beinahe das Herz stehen blieb, reagierte sie darauf. Bestürzt drückte sie gegen seinen Brustkorb, der sich wie eine Stahlmauer keinen Zentimeter bewegte.


  Es war kein vorgetäuschter Versöhnungskuss mehr. Es war etwas anderes. Amber merkte, wie ihre Körper miteinander verschmolzen, spürte, wie sein Herz doppelt so schnell schlug und ihr Puls aufgeregt darauf antwortete.


  Sanft ließ Jake seine Hände über ihren halb entblößten Rücken gleiten, und unwillkürlich erschauerte sie wohlig. Er reagierte prompt und zog sie an sich, als folge er einem tiefen Verlangen.


  Amber wurde von dumpfer Verzweiflung gepackt. Sie hatte Jake geheiratet, weil er behauptet hatte, sie nie anzurühren.


  Aber das Undenkbare war geschehen. Jake war nicht so gleichgültig, wie er getan hatte.


  Vor Schreck war sie wie gelähmt. Jake hatte sie angelogen! Er hatte überhaupt nie die Absicht, Leidenschaft und sinnliches Verlangen aus ihrer Beziehung auszuklammern – und sie lief jetzt Gefahr, von ihm verführt zu werden. Das war wirklich das Allerletzte, was sie wollte!


  2. KAPITEL


  Amber hörte die Leute applaudieren, einige lachten auch, andere raunten zustimmend. Zu ihrer Erleichterung löste sich Jake von ihr.


  „Endlich der ersehnte Erfolg! Es hat lange genug gedauert, bis eine Reaktion kam, nicht wahr?“ Er lächelte schief. „Eine Weile dachte ich, keiner würde uns bemerken. Ich sah uns schon mindestens weitere zehn Minuten Mund an Mund gepresst“, sagte er noch, drehte sich um und lachte den amüsierten Gästen unten zu, als wäre überhaupt nichts Besonderes geschehen.


  Langsam wich ihre Anspannung, aber sie fühlte sich schwach, als hätte man sie aller Energie beraubt. Amber atmete durch. Mit diesem Prickeln am ganzen Körper würde sie sich in ihr Zimmer zurückziehen müssen, um die Fassung wiederzugewinnen. Nachdem sie sich jetzt „öffentlich“ gezeigt hatten, konnte Jake nichts dagegen haben.


  „Jake“, hauchte sie mit einer vor Erregung noch aufreizend sanften Stimme und erschrak, als er lächelnd zu ihr herumfuhr.


  „So übel war es gar nicht, mich zu küssen, nicht wahr?“ Ganz leicht berührte er ihr Haar, und sie flüchtete sich wieder zurück in ihre dunkle Nische, presste sich an die Blumenkränze, die dort als Wandschmuck hingen. „Amber … ich glaube, du brauchst mehr warmen Trost, als du denkst.“


  „Nein, brauche ich nicht.“


  „Wenn du es sagst“, murmelte er, ein amüsiertes Lächeln in den Augen.


  Wie konnte er sich über sie amüsieren, wenn sie sich so elend fühlte?


  „Behandle mich nicht so herablassend! Ich wollte nicht geküsst werden. Ich mochte es nicht. Mir war schlecht. Und ich bin sehr müde. Deshalb habe ich dich nicht gebremst, obwohl ich es wollte.“


  „Ich verstehe.“


  Amber strich sich erschöpft mit der Hand über die Stirn. „Es reicht mir. Nach allem, was geschehen ist, bin ich psychisch am Ende. Meine Welt bricht zusammen …“


  Sie hörte auf mit ihrem gemurmelten Gejammer, weil Jake auf sie zukam und sie an den Schultern packte. „Reiß dich zusammen! Du kannst nicht in Selbstmitleid zerfließen, wenn du das hier durchstehen willst.“


  „Setze mich nicht unter Druck! Geh weg!“


  „Ich kann nicht. Wir sind verheiratet, erinnerst du dich?“


  „Aber nicht zusammengeschmiedet!“


  „In der nächsten Stunde sozusagen schon.“


  „Nein. Ich gehe jetzt.“


  „Du kannst nicht. Noch nicht. Wir müssen allen eine überzeugende Vorstellung liefern. Keiner darf an deinen Gefühlen für mich zweifeln.“


  Amber schluckte. Aber keine Küsse mehr, keine Berührungen, dachte sie. Das könnte sie wohl nicht mehr ertragen. „Dieser … Kuss war doch überzeugend genug für die Leute oder? Jake, das kannst du nicht noch einmal von mir verlangen …“


  „Das kommt ganz darauf an, wie gut du die liebende Braut spielst“, meinte er ausdruckslos, woraufhin Amber ihn verstört ansah. „Wenn du gleich mit mir nach unten gehst, wirst du wie die Diamanten an deinem Finger strahlen. Und mit mir tanzen, als wärst du unsterblich in mich verliebt“, ergänzte er mit sanftem Spott.


  Weil ihr wieder heiß und schwindelig wurde, versuchte sie, sich auf den Sessel zuzubewegen, aber ihr Kleid schien verhakt. „Jake … ich hänge fest!“, rief sie.


  Jake griff tastend hinter sie. „Also, du … hängst an Dornen. Das Leben ist voll davon, nicht wahr?“


  Sein Duft stieg ihr in die Nase, als Jake an dem Dornenzweig nestelte. Dabei stand er so aufreizend nah bei ihr, dass ihre Wangen sich fast berührten. Mit großen Augen blickte sie ihn an. Seine leicht bronzene Haut schimmerte warm, strahlte eine Hitze aus, die sie umhüllte.


  Amber klopfte das Herz bis zum Hals, aber sie hatte keine Ahnung, warum, wusste nur, dass er sie verstörte und dass sie sich nicht mehr sicher fühlte.


  „Jake! Befrei mich!“


  Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. „Das hatte ich vor“, murmelte er, beide Arme fest um ihre Taille geschlungen. Sein Mund wurde ganz weich, als er mit den Händen hinter ihrem Rücken fingerte. Er streifte sie mit einem amüsierten Seitenblick. „Ich weiß allerdings nicht, ob es mir ganz ohne Schaden …“


  „Mein Kleid! Bitte, sei vorsichtig …“


  „Ich versuche es, aber zappel nicht so!“ Jake lächelte schwach. „Da! Ich hab’s …“, rief er aus und gleich darauf: „Halt still!“, als Amber Anstalten machte, seinen Arm wegzustoßen. „Dein Schleier hängt noch fest. Warte.“


  Ihre Augen begegneten den seinen und funkelten hitzig. „Das darf doch nicht wahr sein!“ Verärgert griff sie hinter sich und stieß auf seine Hände. Einen Moment schienen sie beide mit den Rosenstielen zu ringen, und Amber wurde es immer heißer, während sie sich anstrengte, Jakes unangenehmer Nähe zu entkommen.


  „Fast geschafft …“, murmelte er.


  „Ach, verflixt!“, zürnte sie.


  „Ruhig, so schlimm ist es doch nicht oder?“, raunte er ihr ins Ohr.


  Amber biss die Zähne zusammen und zerrte an dem Dornenzweig. Sie verspürte einen stechenden Schmerz, spürte einen Blutstropfen über ihre Haut laufen. Aber sie war wieder frei und unendlich erleichtert. Schnell schlüpfte sie unter seinem Arm durch und wollte gerade davoneilen, als Jake sie am Ellbogen zurückzog.


  „Du Närrin!“, sagte er schroff, nahm ihre verletzte Hand, hob sie an die Lippen und küsste sanft die kleine Wunde.


  Amber stellte fest, dass sie sich nicht bewegen konnte. Wie im Traum sah sie, wie Jake seine Aufmerksamkeit ihrer anderen Hand zuwandte und einen Kuss hauchte.


  Verzweiflung brandete in ihr auf. Jakes Geste hatte nur wenige Sekunden gedauert, aber sie war so überaus sinnlich gewesen, dass sie sich immer unsicherer wurde, aus welchem Grund Jake sie wirklich geheiratet hatte. Sie fühlte ihre Knie weich werden, und er streckte ihr hilfreich seine Hand entgegen.


  „Alles in Ordnung. Du hast einen kleinen Kratzer an der Hand, nichts Schlimmes.“


  Kaum zuhörend, was Jake sagte, weit mehr an der Art interessiert, wie er es sagte – so sanft, dass sie erschauerte – entriss Amber ihm ihre Hände. Soweit es sie betraf, war nicht alles in Ordnung. Schließlich hatte in seinen Augen eindeutig Begehren aufgeflackert. Und mit seinem Mund zeigt er es auch, dachte sie verstört, als ein Lächeln seine Lippen umspielte.


  Die Welt drehte sich in einer Geschwindigkeit, dass ihr schwindelig wurde. Die Hitze, die in ihrem Körper wallte, ließ sie aufstöhnen. Es war ein sicheres Zeichen, dass ihre Übelkeit wiederkehrte. Wie eine Welle schwappte sie über ihr zusammen und ließ sie schneller atmen. Wesentlich schneller.


  „Was ist los?“, erkundigte sich Jake besorgt.


  „Ich möchte jetzt bitte einmal eins klarstellen“, antwortete Amber und versuchte – vergeblich – ruhig zu sprechen. „Ich fühle mich schrecklich. Ich …“ Tränen standen ihr in den Augen, und sie stöhnte panisch, als ihr Magen sich in einer letzten Warnung umdrehte – und hastete Richtung Bogengang.


  Ihre Röcke raffend, floh sie mit fliegendem Schleier und wehendem Haar vor Jake über die Wendeltreppe nach unten. Zu ihrer Erleichterung drang nur das Geräusch ihres eigenen Atems und ihr schnelles Trippeln in ihren Satinschuhen an ihre Ohren. Jake schien ihr also nicht zu folgen!


  Am Fuß der Treppe angekommen, hielt sie inne, um sich zu orientieren. Ein mit rotem Teppich ausgelegter Flur führte zu der Zimmerflucht, die heute für sie reserviert war. Du musst hinein – allein – konnte sie nur denken, als sie vor der schweren Eichentür stand. Sie drückte die Klinke hinunter, öffnete und atmete auf.


  Endlich in Sicherheit, dachte Amber, schloss die Tür, lehnte sich aufstöhnend mit dem Rücken dagegen – und stürmte gleich darauf ins Bad. Minuten später kam sie mit zerzausten Haaren wieder heraus, fühlte sich ausgelaugt …


  Und sah Jake auf dem Bett liegen.


  Schreckerfüllt weiteten sich ihre Augen, als er lässig die Arme hob und hinter dem Kopf verschränkte. „Nicht du schon wieder!“, stöhnte sie, während er sich wie ein zufriedener Kater streckte. Er wirkte sehr selbstsicher und gefährlich in dieser Pose, verriet männliche Kraft mit seinem durchtrainierten Körper.


  „Doch“, konterte er. „Wir müssen reden, Amber.“


  „Reden?“, wiederholte sie schwach. Das war das Letzte, was sie wollte. Schon wieder stieg Übelkeit in ihr auf. „Ich will nichts und niemanden sehen, Jake! Lass mich allein.“


  „Nein, das kann nicht warten“, beharrte er. „Bitte, versteh doch, Amber. Ich muss wissen, warum du soeben vor mir geflohen bist und warum du dich so schlecht fühlst. Es ging dir doch gut – bis du von Leos Weggang hörtest. Was soll ich davon halten?“


  „Leo hat damit nichts zu tun. Aber wenn du es unbedingt wissen willst: Ich lief weg, weil mir übel war und befürchtete, mich zu übergeben!“


  Jake schwang die Beine vom Bett und erhob sich. „Wenn du nach Castletowe kamst, um dich von deiner Arbeit in Afrika zu erholen … hast du dich dann mit Leo getroffen?“


  „Natürlich!“


  „Euer Wiedersehen war … herzlich? Und du fielst ihm vor Freude um den Hals?“


  Amber bewegte sich unbehaglich. „Ja. Warum nicht? Ich erzählte dir doch, dass wir schon als Kinder Freunde waren. Aber während meiner Zeit in Afrika hatte ich meine Affäre mit Enzo, erinnerst du dich?“


  „Und trotzdem warst du jedes Mal emotional aufgewühlt, wenn du nach Hause kamst … Sehntest dich nach der liebevollen Fürsorge eines Freundes …“


  „Ja, aber …“


  „Wenn ich mich recht entsinne, ging es Leo ähnlich“, unterbrach Jake sie schroff. „Sagtest du nicht, dass er nach seiner Scheidung von Ginny tief unglücklich war?“


  Ihre Augen verdunkelten sich. „Willst du mir etwa unterstellen, ich hätte ihn … im Bett … getröstet?“ Sie starrte ihn entsetzt an und wollte sich gerade verteidigen, als er scharf den Atem einsog und sie mit einem Blick verstummen ließ.


  „Ich muss das jetzt wissen“, brachte er hervor. „Könnte unter Umständen auch Leo der Vater deines Kindes sein?“


  Sprachlos vor Entsetzen rang Amber nach Worten. „Nein! Was fällt dir ein? Er liebt Ginny und wird es immer tun …“


  „Sicher? Wirklich ganz bestimmt?“


  „Ich schwöre es beim Namen meiner Mutter.“


  Jake ließ wie befreit seine Schultern sinken, die er vor Anspannung hochgezogen hatte. Die harten Züge in seinem Gesicht wichen, und er schien wieder der sympathische Jake, den sie kannte. „Danke. Aber ich musste dich das fragen.“


  „Ich bin erstaunt … Gegen Enzo als Vater meines Kindes hast du nichts, doch vor dem Gedanken, Leo könnte es sein, graust dir?“


  Jake furchte die Stirn und senkte den Kopf. „Um seine Ehe nicht zu gefährden, würde Enzo nie Anspruch auf dich und dein Kind erheben“, sagte er zu seinen Füßen. „Leo täte es vielleicht, wenn er der Vater wäre.“


  „Was spielt das für eine Rolle?“


  Langsam hob er den Kopf, bis sein Blick den ihren traf. „Ich will, dass wir eine Familie sind – du, dein Kind und ich. Ich möchte keinen Sorgerechtsstreit führen. Daher bin ich froh, dass Enzo der Vater ist.“ Seine sonst so feste Stimme klang unsicher. „Außer uns kennt nur deine Chefin, Mary Smith vom Kinderhilfswerk, die Wahrheit. So soll es auch bleiben. Niemand braucht je zu erfahren, dass ich nicht der leibliche Vater deines Kindes bin.“


  Amber warf ihm einen forschenden Blick zu. „Warum nicht?“


  „Aus Stolz … Ich will nicht als betrogener Ehemann dastehen.“


  Irgendwie spürte sie, dass dies nicht der wahre Grund war. Es passte nicht zu Jake, so viel auf die Meinung anderer zu geben. „Ein Kind sollte seine leiblichen Eltern kennen. Meins muss von seinem Vater erfahren, sobald es alt genug …“


  „Nein!“, unterbrach er sie. „Wegen der außergewöhnlichen Umstände unserer Hochzeit sollten wir deinem Kind unsere Liebe schenken und für geordnete Familienverhältnisse sorgen. Vielleicht werden wir ihm oder ihr nie die Wahrheit sagen. Vielleicht aber kommen wir auch zu dem Schluss, dass es erst in zehn Jahren angemessen ist …“


  „Zehn Jahren? Ich weiß nicht, Jake. So durcheinander, wie ich bin, finde ich es jetzt zu schwierig, das zu entscheiden.“


  „Dann werde ich es dir leichter machen … Willige ein, deinem Kind frühestens in zehn Jahren von Enzo zu erzählen, und ich bleibe bei dir. Willigst du nicht ein, verlasse ich dich … jetzt. Du kannst dich schnell entscheiden, Amber!“


  Sie hätte es getan, wenn die Beine nicht unter ihr nachgegeben hätten. Sie mochte gar nicht daran denken, dass ihr diese Schwangerschaftsübelkeit wohl noch den ganzen Monat zu schaffen machen würde.


  Er sah ihr mit seinem brennenden Blick in die Augen. Gegen ihren Willen breitete sich ein Gefühl von Ohnmacht in ihr aus. „Ich nehme an … du hast recht damit, meinem Kind zunächst ein Gefühl der Sicherheit zu geben, aber …“


  „Kein Aber. Ganz bestimmt. Aber gut, du hast danach gefragt. Ich wollte es nicht ansprechen, doch dein Kind wird den Umstand, dass du eine Affäre mit einem verheirateten Mann hattest, wohl erst verkraften, wenn es älter ist.“


  „Jake!“


  Seine Augen flackerten, als sie aufstöhnte. Und auf einmal sagte er einlenkend mit fast zärtlicher Stimme: „Ich versuche nur, dir zu vermitteln, wie es sich für euch anfühlen würde, für dich und dein Kind … Stell dir vor, du selbst hättest herausgefunden, dass, weder dein Vater noch deine Mutter verwandt mit dir sind.“


  Sie sah ihn entsetzt an.


  „Schlimmer noch, du erfährst, dass dein leiblicher Vater ein Lügner war, ein Betrüger und Ehebrecher.“


  Amber war leicht angewidert. „Ich verstehe dich. Wäre mir das passiert, ich hätte es nicht verkraftet!“


  In seinen Augen flackerte Mitleid auf. „Ja, vielleicht … es sei denn, jemand hätte dir beigestanden.“ Jake schlug einen ungezwungeneren Ton an, doch Amber sah, dass er nervös an seinen Manschettenknöpfen fingerte. Das passte gar nicht zu ihm. Gerade wollte sie nachbohren, da sagte er fast schon unnatürlich locker: „Und würdest du dich schämen? Vielleicht sogar Hass hegen?“


  „Ich denke ja.“


  Jake wirkte extrem erleichtert. „Und so ginge es auch deinem unschuldigen Kind. Deshalb wird vielen Adoptivkindern ihre Herkunft verschwiegen.“


  „Vielleicht“, räumte Amber erstaunt über seine Sichtweise ein.


  „Dann sind wir uns einig. Es steht außer Frage, dass ich der rechtmäßige Vater deines Kindes bin“, sagte er so flüssig, als hätte er den Wortlaut einstudiert.


  Amber dachte nach. Durch ihre Heirat galt ihr Kind als Jakes Erbe, obwohl in seinen Adern nicht das Blut eines Cavendish floss. Aber das war doch sicher nicht das, was er wollte?


  „Eigentlich brauchst du noch keine Torschlusspanik zu haben“, merkte sie an. „Mit der Zeit hättest du schon jemand gefunden, den du liebst.“


  „In meinem Beruf?“ Jake tat es mit einem Schulterzucken ab. „Ich bin immer unterwegs. Frauen wollen mich zwar, aber sie wollen auch eine emotionale Bindung – und die kann ich nicht aufbauen. Ich kann weder aus mir heraus noch andere an mich heranlassen, verstehst du? Und frage mich nicht nach dem Warum“, schloss er, als Amber den Mund öffnete, um genau das zu tun.


  Es lag etwas in seinem Blick, das sie davon abhielt nachzuforschen. Vielmehr schwieg sie, behielt die Erkenntnis für sich, dass ein traumatisches Erlebnis in seinem Vorleben ihn dazu brachte, seine Gefühle zu schützen.


  Es muss eine unglückliche Liebe gewesen sein, war ihr erster Gedanke gewesen. Erstaunlicherweise verstörte sie das.


  „Was ist schon dabei, Amber?“, hakte Jake eher rhetorisch nach. „Derzeit würde ich meinen Eltern nur ungern die Illusion über dich oder ihr Enkelkind rauben.“ Sie zuckte zusammen. Seine Eltern wären entsetzt, wenn sie die Wahrheit erführen. „Es ist das Beste …“, fuhr er mit einem gewinnenden Lächeln fort, „wenn alle glauben, es wäre mein Kind. Enzo wird es nicht kümmern, oder?“


  Amber zuckte erneut. Schamesröte überzog ihr Gesicht, als sie sich an die erniedrigende Zurückweisung erinnerte. „Er hat die Verantwortung abgegeben.“


  Jake nickte mitfühlend. „Es ist vorbei. Dein Leben fängt neu an.“


  Aber ihr war nach Heulen zumute. Ohne einen neuen Mann, den sie lieben konnte, erschienen ihr die Zukunftsaussichten nicht gerade rosig.


  Krampfhaft bemüht, Ruhe zu bewahren, wandte sie sich ab, ging zum Fenster und blickte in die Dunkelheit. „Ich wünschte, ich könnte das glauben.“


  „Du kannst dich nicht ewig abkapseln.“


  Als sie seinen Zuspruch hörte, wirbelte sie herum, halb blind vor Tränen. „Du verstehst nicht, wie schlecht ich mich selbst fühle! Ich meine, ich werde mich in Zukunft bedeckt halten …“


  Jake sandte ihr einen tröstenden Blick. „Du wurdest Opfer eines Verführers …“


  „Ich erlag ihm. Er zwang mich nicht … Ich mache mir selbst Vorwürfe, wie ich so dumm sein konnte … Aber jetzt werde ich eine gute Ehefrau sein und eine gute Mutter und ein guter Kumpel. Bitte, verlang nicht mehr von mir – ich kann es dir nicht geben. Ich vertraue darauf, dass du mich in Ruhe lässt. Im Gegenzug werde ich über den wahren Vater meines Kindes so lange schweigen, wie du es für richtig hältst. Du hast mein Wort.“


  „Danke. Ich werde mein Bestes geben, ein guter Vater zu sein.“


  Seine Stimme war heiser, aber liebenswürdig, und Amber erkannte in ihr ihren Freund Jake wieder, den Mann, den sie bewunderte, der so sanft mit ihr sprach, als sie so verletzt war, und der sie dazu brachte, ein neues Leben anzufangen.


  „Ich hatte so ein liebevolles Zuhause“, sagte sie nachdenklich. „Als meine Eltern starben, fiel ich in ein Loch. Stuart tat sein Bestes, doch er konnte mir den Vater nicht ersetzen. Dad war wie ein Teil von mir, verstehst du.“


  „Und du hast deine Mutter zutiefst geliebt, sagtest du.“


  „Ich vermisse sie schrecklich.“


  „Ich weiß …“ Jake bewegte sich so unbehaglich, als wäre ihm das vertrauliche Gespräch peinlich. „Stell deine Eltern nicht auf einen zu hohen Sockel, Amber, es ist falsch …“


  „In diesem Fall nicht.“ Ihre Augen glänzten weich. „Sie waren etwas Besonderes, und ich bin stolz, ihre Tochter zu sein.“


  „Niemand ist perfekt“, beharrte er zu ihrer Verärgerung. „Auch sie könnten Fehler oder Geheimnisse gehabt haben, die sie lieber verbergen wollten.“


  „Kein Wort gegen meine Eltern!“, entrüstete sich Amber, wenn ihr auch der ernste, fast mitleidige Blick, den Jake ihr zuwarf, etwas zu denken gab. Müdigkeit überkam sie, und seufzend sagte sie: „Ich fühle mich ausgelaugt.“


  „Du Arme. Du zitterst wie Espenlaub. Es ist dir alles zu viel, nicht wahr? Warum legst du dich nicht eine Weile hin?“


  Das Bett sah einladend aus. Seltsamerweise Jake auch. Der Drang, sich ihm in die Arme zu werfen, war ziemlich irritierend. „Ich denke, ich mache besser weiter“, sagte sie leise. „Ich werde etwas Zeit mit unseren Gästen verbringen, anschließend könnten wir uns ja zurückziehen.“ Unwillkürlich ging sie in Richtung Tür.


  „Einen Augenblick. So kannst du nicht gehen. Dein Schleier hängt schief, und ohne Make-up siehst du sehr blass aus.“


  „Oh! Daran habe ich ja gar nicht gedacht. Ich sehe bestimmt unmöglich aus.“


  „Du siehst nicht unmöglich aus. Du bist sehr schön. Fast überirdisch.“


  Verlegen blinzelte Amber. Nervös raffte sie ihre Röcke, ging zum Schminktisch und setzte sich. Ihre Hände waren verkrampft, und sie konnte sie nicht dazu bewegen, das zu tun, was sie von ihnen wollte.


  Während sie nach einem Lippenstift griff, schweifte ihr Blick immer wieder zu Jake, den sie im Spiegel sehen konnte. Die Wärme seines aufmunternden Lächelns brachte sie dazu, den Stift fallen zu lassen. Sie bückte sich und wusste in der Minute, als er in ihren zitternden Händen lag, dass sie ihn nie würde benutzen können. Sie würde am Ende aussehen wie ein Clown.


  „Probier es mit Puder“, schlug Jake vor.


  „Ich bin schon dabei.“ Hastig tupfte sie ihr Gesicht mit einem Pinsel ab. „Du machst mich nervös. Musst du mich beobachten?“


  „Ich denke, ich sollte dich nicht allein lassen.“


  Seine raue Stimme sandte ein Kribbeln durch ihren Körper … bis hinunter zu den Zehenspitzen … und wieder hinauf. Amber ließ die Puderdose fallen. „Es hilft nichts! Ich kann mich so nicht den Gästen zeigen.“


  „Doch, du kannst. Wenn du magst, helfe ich dir mit dem Lippenstift.“


  Amber erstarrte. In zwei Schritten war er bei ihr. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und ehe sie es wieder beruhigen konnte, ging Jake vor ihr in die Hocke, griff sich den Lippenstift, mit dem sie so aufgeregt hantiert hatte, und nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger.


  „Ich bin recht gut darin“, sagte er geduldig.


  „Aber nicht so gut wie ich!“, protestierte sie.


  Jake lächelte amüsiert über ihre Meinungsverschiedenheit. „Hast du deine Hände gesehen? Halt still.“


  Sein samtiges Flüstern hielt sie wie gelähmt auf dem Stuhl. Langsam setzte Jake den Lippenstift an ihrem Mund an. Amber hielt den Atem an und sah, dass seine unglaublich langen Wimpern leicht flatterten, als er die Lider senkte. Wie magisch zog er ihre Aufmerksamkeit an, und sie war gebannt, gebannt von seiner Sinnlichkeit.


  Ziemlich kopflos saß sie da und ließ ihn mit dem Stift die Konturen ihrer Lippen nachziehen. Amber empfand es als sehr erotisch, dass Jake das für sie tat. Aber sie konnte sich nicht bewegen, konnte nicht richtig atmen, nicht reden. Denn sie wusste, dass sie einen Kloß im Hals hatte.


  „Mund auf“, forderte Jake sie mit einem charmanten Lächeln auf.


  Ihre Lippen öffneten sich, und sie schloss die Augen, um sein attraktives Gesicht nicht mehr vor sich zu sehen. Er war zu sexy, zu gefährlich und zu nah … Schon spürte sie, wie er mit dem cremigen Stift ihre Oberlippe ausmalte und dann sehr langsam zu ihrer Unterlippe glitt. Zu langsam.


  Und jetzt hielt er inne. Atmete lauter. Irgendwie zwang sie ihre Augen auf. Jake sah sie wie hypnotisiert an.


  Er sprang so schnell auf, dass sie ruckartig in den Spiegel sah, um festzustellen, was ihn so entsetzte. Zwei fiebrige Flecken brannten ihr auf den Wangen. Ihre Lippen wirkten auffordernd.


  Amber starrte ihren Mund an. Lag es daran, wie Jake ihn angemalt hatte? Oder weil er so reizvoll aussah?


  „Hier.“ Scheinbar kühl reichte Jake ihr ein Papiertaschentuch, mit dem sie ihre Lippen abtupfen konnte. „Kann ich dir sonst noch irgendwie helfen? Beim Mieder, beim Strumpfhalter?“


  „Ich schaffe das schon!“, erwiderte sie, hob anmutig die Arme über den Kopf und steckte hastig ihre Haare hoch.


  „Bist du nun bereit für unseren Tanz?“


  Irgendwie zwang sie ein Lächeln auf ihre Lippen, die wie ein leuchtender Farbtupfer in ihrem blassen Gesicht wirkten, während sie mit wachsender Bestürzung Jakes unwiderstehliches Gesicht mit dem unverschämt ausdrucksvollen Mund und dem Schlafzimmerblick anstarrte. Nein, sie konnte nicht mit ihm tanzen, geschweige denn so tun, als wäre sie in ihn verliebt. Sie wollte auch nicht mit ihm zurück zum Cottage. Das war ihr Dilemma …


  Zu ihrem Entsetzen kamen ihr die Tränen. „Verflixt“, schimpfte sie leise.


  „Du bist gefühlsmäßig ziemlich durcheinander, oder? So etwas habe ich befürchtet. Aber ein Weilchen musst du noch durchhalten. Dir steht noch einiges bevor.“


  Seine düstere Prophezeiung ließ Amber unwirsch das Gesicht verziehen. „Du wärst auch erschöpft … hättest du über Stunden gegen Übelkeit gekämpft.“


  Jake stellte sich hinter sie und massierte ihre Schultern. Amber biss die Zähne zusammen, um sich daran zu hindern, ihm die Arme um den Nacken zu legen. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel, und sie sah die Falten auf seiner Stirn tiefer werden.


  „Du bist nervös, oder?“ Sie nicht aus den Augen lassend, massierte er gezielt einzelne Stellen ihrer Nackenmuskulatur mit mehr Druck. „Du bist ganz verspannt.“


  „Ja, okay! Ist das ein Wunder? Ich tat mich mit dir zusammen, und ich bin nicht sicher …“ Sie schnappte nach Luft, als seine Finger sie fester kneteten.


  „Es gibt kein Zurück mehr … So ein Eheversprechen bindet.“


  Müde hob Amber den Kopf, aber sie wollte sich unbedingt Jakes unerträglich entspannender Streichelmassage entziehen. „Hilf mir, das durchzustehen!“


  „In ein paar Minuten werde ich unten darauf bestehen, dass wir gehen.“


  „Ich … will heute Nacht allein sein, Jake“, sagte sie und lehnte es ab, sich von ihm aufhelfen zu lassen. „Könntest du woanders schlafen – und mich morgen abholen?“


  „Sorry, kommt nicht infrage.“ Er zögerte, als wäre er bemüht, sich vorsichtig auszudrücken. „Weißt du, Amber, sobald wir in deinem Cottage sind, muss ich dir etwas sagen – etwas, das du über deine Eltern wissen solltest.“


  3. KAPITEL


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis es so weit war und Amber und Jake – begleitet von immer leiser werdenden, feierlichen Dudelsackklängen – über den mondbeschienenen Weg zum Cottage gingen. Einem spontanen Impuls folgend drehte Amber sich um und winkte Stuart zu, der allein stand und leicht zu erkennen war, weil er alle anderen überragte und seine Haare ebenso rot waren wie die ihren. Aber irgendwie sah er diesmal anders aus als sonst, und das gab ihr zu denken. Seine hochgewachsene Statur im Kilt wirkte untypisch gebeugt.


  „Bye bye, mein Lieber!“, rief Amber, aber ihre Stimme verwehte und erreichte ihn wohl nicht.


  „Ruf mich im Parlament an, wenn du mich brauchst“, brüllte Stuart, und das Lachen der anderen Gäste schallte bis zu ihr.


  Trotz ihrer Sorgen musste auch Amber lächeln. Lieber Stuart! Seinen polternden Brummbass konnten wohl noch die eine Meile entfernt grasenden Highland-Rinder hören! Und es klang absurd, dass eine junge Braut einen so einen alten Brummbär wie Stuart brauchen könnte, außer natürlich … er wusste, dass Ärger drohte.


  Bei dem Gedanken erfasste sie ein Frösteln, und Jake zog sofort sein Jackett aus. „Hier …“, sagte er und sah sie prüfend an, als er es ihr um die Schultern legte.


  „Danke.“ Das Seidenfutter war warm und angenehm auf der Haut. Es roch nach ihm, und seine aufmerksame Geste hatte etwas Tröstliches.


  Da sie wusste, dass die Leute sie von der Terrasse aus beobachteten, ließ sie es zu, dass er ihr einen Arm um die Taille legte. Aber es bedeutete auch, dass er spüren konnte, wie sehr sie zitterte …


  Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt gewesen, als Jake darauf beharrte, ihr nichts zu erzählen, bevor sie nicht allein im Cottage wären. Danach hatte er sie hinunter in den Saal geführt. Obwohl es schon fast zwei Uhr morgens war, schienen sich alle noch prächtig zu amüsieren.


  Wieder geistig hellwach hatte Amber bemerkt, dass Stuarts Blicke oft auf ihr ruhten. Und dass sich Jake und Stuart nun unverkennbar feindselig gegenüberstanden. Dabei hatten sie sich in der Zeit vor ihrer Hochzeit gut verstanden. Jake blickte grimmig – Stuart dagegen vorwurfsvoll, fast flehend.


  Flehend? Der bärbeißige Stuart als stummer Feind? Amber war mehr denn je alarmiert. Ob ihre Feindseligkeit etwas mit dem zu tun hatte, was Jake über ihre Eltern wusste? Wenn ja, wollte Stuart offenbar nicht, dass sie davon erfuhr. Die Furcht vor dem Unbekannten nagte derart an ihr, dass sie hätte schreien können.


  Schließlich hatte Jake sie zu einem langsamen Walzer aufgefordert und elegant über die Tanzfläche geführt. Amber hatte den Kopf auf seine Schulter gelegt, weil sie nicht unablässig lächeln konnte, so sehr sie es auch versuchte. Die Leute hatten es wohl romantisch gefunden. Wenn sie nur wüssten!


  Die sanfte Musik, die Candle-Light-Atmosphäre im Saal, die glanzvollen Ballkleider und die farbenfrohen Schottenröcke nahm sie überhaupt nicht wahr. Sie musste immer nur an ihre Eltern denken, was sie getan haben konnten – und woher Jake davon wusste.


  Ihre Eltern hatten ihr ganzes Leben in den westlichen Highlands verbracht, in der nur wenige Kilometer südlich der Hafenstadt Oban gelegenen Grafschaft Castletowe. Angus Fraser, ihr Vater, hatte als Jagdaufseher der Familie des Earl of Castletowe gearbeitet, und ihre Mutter Elizabeth war Hausfrau.


  Als ihr Vater vor zwölf Jahren starb, hatte Stuart sie und ihre Mutter in dem gemütlichen kleinen Cottage aus rotem Sandstein wohnen lassen, und ihr großherzig weiterhin einen Privatlehrer bezahlt …


  Amber riss sich zusammen. Sie konnte jetzt nicht länger darüber nachdenken, ohne sich unnötig zu quälen. Die Mailuft kühlte ihr von der Feier erhitztes Gesicht. Aber es war eine klare Luft – der frische Lebenshauch der Westküste, der wie Champagner auf ihrer Haut prickelte. Ganz tief atmete sie ein, füllte ihre Lungen, schöpfte Mut.


  Schließlich rückte sie von Jake ab, ging ein Stück Weg allein, ehe sie erstickt hervorstieß: „Was ist mit meinen Eltern? Sag es mir!“


  „Ich sage es dir. Aber erst, wenn wir im Cottage sind.“


  Am liebsten hätte Amber mit den Fäusten gegen seinen Brustkorb getrommelt, um ihn zu etwas anderem als seinem süffisanten ‚Ich weiß, was am besten für dich ist‘-Tonfall zu bewegen. „Du spielst mit meinem Leben“, stieß sie hervor. „Meine Eltern, Stuart und Castletowe bedeuten mir alles …“


  „Ich weiß. Ich bin nicht blind.“


  Sie starrte ihn an, sah, wie der Wind sein Haar zerzauste. Sein Gesicht wirkte maskenhaft, sein Körper erwartungsvoll angespannt, und innerlich kochend vor Wut, spürte Amber mit jedem Schritt ihr Herz schneller klopfen.


  „Dann wirst du verstehen, dass mir sehr daran liegt, dass du das alles hier genauso liebst wie ich“, sagte sie bebend und deutete auf die umliegende Moorlandschaft. „Ich habe so viel mitgemacht. Ich muss hierbleiben. Hier fühle ich mich geborgen …“


  „Aber um für das Kinderhilfswerk zu arbeiten, musstest du auch von hier weg.“


  „Das stimmt. Aber kurz vor meinem Examen an der Universität hielt Mary Smith bei uns einen Gastvortrag über ihre Arbeit. Anschließend kamen wir beide ins Gespräch, und wie aus heiterem Himmel bot sie mir einen Job in ihrer Organisation an. Diese Chance konnte ich mir nicht entgehen lassen. Natürlich vermisste ich Castletowe, aber ich … wollte auch den Kindern helfen …“


  „Du hast ihnen all deine Liebe geschenkt und ihnen damit sehr geholfen“, sagte Jake so ehrlich bewundernd, dass es ihr Selbstwertgefühl steigerte.


  „Alle fanden im Kinderdorf Geborgenheit und ein neues Zuhause … Auch wenn einem keine Hilfe der Welt die Eltern ersetzen kann.“


  Unvermittelt kehrte Jake ihr den Rücken zu und blickte zum Horizont. Aber Amber hatte gesehen, wie seine Gesichtszüge härter wurden. Vielleicht vermisst er seine Eltern und sorgt sich um seinen Vater, dachte sie mitfühlend.


  „Wahrscheinlich kann es hier im Winter ganz schön stürmisch sein“, warf er ein, als wollte er höflich Konversation machen.


  Amber nahm an, dass er damit ein schmerzhaftes Thema umgehen wollte. Doch für sie war es die Gelegenheit, näher auf ihre Liebe zu ihrer Heimat einzugehen. Und es vertrieb die Zeit. Bis zum Cottage war es noch ein gutes Stück Weg. „Mächtig stürmisch“, antwortete sie lachend. „Die Stürme wehen uns die Mützen vom Kopf, es regnet in Strömen, und wenn es schneit, gibt es so hohe Schneeverwehungen, dass ganze Häuser im Weiß verschwinden.“


  „Und das magst du?“


  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Es ist aufregend. Belebend. Bei schlechtem Wetter rücken wir zusammen wie eine große Familie. So ein Gemeinschaftsgefühl habe ich noch nirgends erlebt. Als meine Mutter letztes Jahr starb, kümmerte sich Stuart um mich. Und Leo auch und all die anderen hier.“ Ihre Blicke trafen sich. „Es sind alte Freundschaften. Die einzige Art von Liebe, der ich traue.“


  Jake legte ihr den Arm um die Schulter, als ob sie eine Stütze bräuchte. Diesmal wagte Amber nicht, ihn abzuschütteln. „Es gibt andere schöne Orte auf der Welt. Rauere, liebenswürdigere, entlegenere …“


  „Nicht für mich! Wo sonst gibt es eine Bucht, die so wunderbar geheimnisvoll ist wie diese hier …“, sie machte eine ausholende Geste, „… die spiegelglatt wie ein schwarzes gläsernes Meer schimmert und Ausblicke auf die Insellandschaft der Isle of Mull bietet? Oder wo sonst kann ich im purpurroten Heidekraut liegen, die Sonne auf dem Meer glitzern sehen und in vollkommene Stille eintauchen?“


  Jake blieb stehen, und Amber stand da in ihrem Brautkleid, das im Mondlicht schimmerte. Das Haar wallte ihr auf die Schultern, und die Leidenschaft leuchtete ihr förmlich aus dem Gesicht. Langsam zog Jake sie an sich, blickte sie dabei so zärtlich an, dass sie das Gefühl hatte, in seinen Augen zu versinken, die so dunkel schimmerten wie das Meer. Aus Angst vor dem, was passieren könnte, wollte sie weglaufen. Aber ihre Beine waren bleischwer.


  „Es tut mir leid, dass du so eine harte Zeit hattest.“


  Unwillkürlich schmiegte Amber sich näher an ihn und zog sich gleich wieder zurück. Wie sehr bin ich versucht, mich von ihm trösten zu lassen, dachte sie. Aber das wäre ein Fehler. „Jake … Ich bin erschöpft. Ich will nach Hause und mich am liebsten nur noch einigeln und vor der Welt verstecken.“


  „Halte durch. Halte durch.“


  Wenn sie es bloß könnte! Nur mit äußerster Willenskraft schaffte Amber es, Jake nicht an sich zu ziehen und ihm den Kopf auf die Schulter zu legen. Ihn darum zu bitten, sie im Arm zu halten, ihr Haar zu streicheln und sie zu beruhigen. Sie brauchte Zuwendung. Mehr als alles andere. Es wäre so leicht, nachzugeben. Einfach nur still zu seufzen und loszulassen …


  Doch wohin würde das führen? In ein neues Unglück?


  Amber seufzte. Aber sie spürte, wie sie eine Schwäche überkam, die von einem heißen Glühen begleitet wurde, als sich ihre Augen schlossen und ihr Körper sie im Stich ließ. „Ich kann nicht mehr … Ich fühle mich wie am Tiefpunkt angelangt, Jake.“


  „Verdammt!“, fluchte er und verstärkte den Griff um ihre Taille.


  Er schien zu zögern, doch plötzlich riss er Amber so heftig an sich, dass sie ruckartig den Kopf hob. „Ich dachte, du gäbest nicht so schnell auf! Im Camp warst du tougher.“


  „Ich zeigte keine Schwäche, das stimmt.“


  „Ich weiß. Aber manchmal weintest du in Marys Armen.“


  „Hat sie dir das erzählt? Sie ist doch sonst so verschwiegen!“


  „Bei mir nicht.“


  „Oh.“ Amber fühlte sich verraten. Mary war ihr im Laufe der Zeit mehr als eine Freundin geworden. All ihre Hoffnungen und Ängste hatte sie ihr anvertraut. Es schockte sie, dass Jake ihrer Mentorin ebenso nahestand.


  „Du drohst, schon wieder zusammenzubrechen. Das darfst du jetzt nicht!“


  „Warum nicht?“


  Jake hielt den Kopf schräg und blickte sie forschend an. Und gerade, als eine seltsame Vorahnung sie beschlich und ihr Atem schneller ging, sagte er unerklärlicherweise: „Weil du für einen Kampf bereit sein musst.“


  Ihr Magen zog sich zusammen. „Was meinst du damit?“


  Jake brauchte lange für die Antwort, und schließlich ließ er die Bombe mit atemberaubender Lässigkeit platzen. „Wie magst du wohl reagieren, wenn ich dir sagen würde, dass ich niemals wollte, dass wir hier leben. Angenommen, mir gefiele diese windgepeitschte, karge Ecke Schottlands nicht und ich würde woanders hinziehen wollen? Was dann?“


  Das war undenkbar. Es sauste in ihren Ohren, und ihre Augen weiteten sich erschrocken. „Karg? Hier ist es nicht karg!“


  „Warst du je in einem tropischen Urwald, Amber? Wo es das ganze Jahr über grün ist und in verschwenderischer Fülle blüht …“


  „Und wo es keine Jahreszeiten gibt“, unterbrach sie ihn, während das Feuer in ihren Augen im Mondlicht zu lodern begann. „Keine schneebedeckten Höhen, keinen Nebel, der in den Tälern hängt, keine Sonne, die die Schuppen auf einem Lachs schillern lässt, wenn er aus dem Wasser hüpft …“


  „Du hältst das hier für das Paradies …“


  „Ja, das tue ich! Und ich verließ mich darauf, dass es dir nicht wichtig ist, wo wir leben! Jake, ich muss hier bleiben … Mein Herz würde brechen!“


  „Ich dachte, so weit wäre es schon“, merkte er ruhig an, ohne von ihrer wütenden Miene Notiz zu nehmen. „Und da du im Moment nicht den Mut hast …“, sagte er fast so, als wollte er sie absichtlich provozieren, „… bin ich zuversichtlich, dich zum Weggehen überreden zu können, wenn ich es will.“


  „Himmel, das kannst du nicht!“, stieß Amber zwischen den Zähnen hervor. Wie aus dem Nichts fühlte sie plötzlich eine Stärke in sich, an der sie sich aufrichten konnte und die ihrem Herzen die Kampfkraft wiedergab. Keinen Mut? Sie würde es ihm schon zeigen! „Vor Kurzem in Afrika hättest du mich vielleicht in jede Richtung treiben können, die du wolltest. Aber hier in Castletowe sieht das anders aus. Hier bedrohst du alles, was mir lieb und teuer ist!“


  „Ein Cottage im einsamen Schottland?“


  „Es bedeutet mir mehr als irgendein anderer Ort auf der Welt! Ich werde niemals weggehen! Nie! Eher lasse ich mich von dir scheiden, hörst du?“


  „Ich höre.“ Er schien amüsiert. „Halb Schottland muss dich hören.“


  „Das ist mir egal!“ Mit einer wütenden Kopfbewegung warf sie die Haare zurück. „Das verzeihe ich dir nie, Jake! Du hast gewartet, bis wir verheiratet sind, um mir das zu sagen! Hast du geglaubt, ich wäre dir so dankbar, meinen Ruf gerettet zu haben, dass ich dir wie ein kleines Kind gehorche?“


  „Für eine Frau, die glaubt ihren Tiefpunkt erreicht zu haben, bist du bemerkenswert energisch! Und so wütend!“, staunte er mit aufreizendem Humor.


  „Oh, verschone mich mit deinem amüsierten Lächeln! Ich bin entsetzt über dein schamloses Verhalten. Du schlugst mir eine Zweckehe vor – zu welchem Zweck? Für deine sinnlichen Gelüste? Du gabst dich mir gegenüber gleichgültig, aber du bist es nicht, oder? Willst du eine Frau, die bequemerweise auf dich wartet und nach deiner Pfeife tanzt, sobald du zu Hause bist? Und wo soll dieses Zuhause sein? Wo willst du mich haben? In Paris? Timbuktu? Sag es mir!“


  Es war schrecklich still, als Jake sie kühl und seltsam zufrieden musterte. „Endlich“, sagte er sichtlich erleichtert. „Die Flamme ist entfacht.“


  „Die Flamme?“


  „Die Flamme“, meinte er und schien hoch zufrieden mit sich. „Es wurde auch Zeit.“


  „Du hast nicht nur eine Flamme entzündet! Du hast dein Zündholz in einen Vulkan geworfen! Was fällt dir ein, ein so arglistiges Psychospiel mit mir zu spielen?“


  „Du bist zäh, wenn du dich bedroht fühlst, was?“, meinte Jake nachdenklich und aufreizend ungerührt über ihre Schimpftirade. „Ich bin erleichtert. Minutenlang fragte ich mich, was wohl in dir steckt.“


  „Zäh? Ich?“ Mit einer ruckartigen Kopfbewegung warf sie ihre Haare nach vorn. „Sieh dir diesen Farbton an! Er verbindet mich mit den Kelten, und die waren als ungestüme Krieger gefürchtet! Aber bitte, wenn du wissen willst, wie zäh ich bin, brauchst du mich nur zu etwas zu zwingen, was ich nicht will, dann weißt du es!“


  Jake lächelte schwach. „Es fällt mir nicht im Traum ein, dich zu zwingen. Du bist schon halbwegs da, wo ich dich haben will.“ Plötzlich war sein amüsierter Gesichtsausdruck wie weggewischt. „Ich bereite dich vor. Nichts weiter Schlimmes“, fügte er undurchsichtig hinzu.


  „Worauf bereitest du mich vor?“


  „Auf Überraschungen.“ So wie er es sagte, schienen sie nicht erfreulich.


  „Wie zum Beispiel?“


  „Wo wir unsere Flitterwochen verbringen – nach unserer Nacht im Cottage.“


  „Wir? Du wirst sie wohl allein verbringen!“


  „Du wirst schön mitkommen.“


  Verärgert über seine Arroganz, hob sie streitlustig ihr Kinn. „Oh, werde ich das? Welches Paradies hast du denn für diese Flitterwochen organisiert?“


  „Die Karibik. Ich habe für uns ein lauschiges Refugium auf St. Lucia gebucht.“


  Amber starrte ihn sprachlos an. „Aber da ist doch Ginny! Leo wird eintreffen …“


  „Ich weiß! Ist das nicht ein seltsamer Zufall?“


  „Ein sehr seltsamer. Hast du Leo davon erzählt?“


  „Nein. So wie ich es verstehe … scheint Ginny ihren Vater aufgespürt zu haben.“


  Amber sah ihn verwirrt an. „McKenzie?“


  „Nein, ich meine ihren leiblichen Vater. Ginny wurde adoptiert. Die McKenzies sind nicht ihre richtigen Eltern.“


  „Das wusste ich ja gar nicht!“


  „Ihr Vater ist Vincent St. Honoré, ein Plantagenbesitzer aus St. Lucia.“


  Jake betonte den Namen so, als wäre er wichtig. Vielleicht war es ja jemand Berühmtes. Aber Amber hatte ihn noch nie gehört. „Leo erwähnte das gar nicht.“


  „Wahrscheinlich wollte er seinen Flieger erreichen und sich nicht mit Erklärungen aufhalten. Wie ich hörte, soll der alte Mann im Sterben liegen.“ Jake hob den Kopf und schaute blicklos in die Ferne. „Armer Kerl“, sagte er, klang aber gar nicht betrübt. „Offenbar hat Monsieur St. Honoré niemanden, der ihn liebt, denn er soll nahezu jeden gegen sich aufgebracht haben.“


  Amber verengte die Augen. „Du scheinst bemerkenswert gut informiert. Weißt du das alles von Leo?“


  „Eigentlich von Stuart.“


  Sie wurde rot. „Er hätte es mich wissen lassen können. Ich gehöre mehr zur Familie als du.“


  „Ja …“ Jake nickte, ein seltsames Lächeln in den Mundwinkeln. „Das stimmt. Aber Stuart wusste, ich würde es weitererzählen.“ Er musterte sie seltsam. „Praktisch, nicht wahr, mit Leo und Ginny auf derselben Insel zu sein? Wenn dich meine Gesellschaft langweilt, kannst du die beiden besuchen. Auf alle Fälle wird es interessant sein, diese Plantage zu sehen, die Ginny zu erben gedenkt.“


  „Ich will nicht nach St. Lucia! Ich bleibe hier. Du kannst mich nicht durch Drohungen dazu bewegen, Castletowe zu verlassen. Ich ziehe nicht von hier weg! Auch wenn dadurch unserer Ehe in die Brüche geht.“


  Der Atem blieb ihr in der Kehle stecken, als vor ihrem inneren Auge ein Bild von Jake erschien, der sich winkend von ihr verabschiedete. Zornestränen kamen ihr in die Augen. Warum musste er so schwierig sein?


  „Du versuchst, uns auseinanderzubringen! Ich weiß es! Du magst hier nicht leben. Du bedauerst es, mich geheiratet zu haben …“


  „Nein, du irrst! Ich will dich wachrütteln. Jedes Mittel ist mir recht – wenn es dir nur die Augen öffnet über deine selbstzerstörerische Verblendung!“


  „Du Schuft!“


  Jake schien ungerührt. „Ich musste etwas finden, dass dir wichtig war und es bedrohen“, erklärte er, als hätte er absolut vernünftig gehandelt.


  „Was? Deine Drohung, von Castletowe wegzuziehen, war nur ein Winkelzug?“


  „Verzweifelte Zeiten erfordern verzweifelte Maßnahmen“, meinte Jake ohne eine Spur von Reue. „Du machtest ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter, ertrankst im Selbstmitleid seit dem Bruch mit Enzo …“


  „Ich war verletzt, du Unmensch!“


  „Ich weiß!“ Er fuhr sich verärgert durchs Haar. „Amber, du wirst doch nicht vergessen haben, wie ich mich damals um dich kümmerte?“


  „Nein, habe ich nicht“, erwiderte sie missmutig. „Aber das macht es umso schwieriger, zu verstehen, warum du jetzt …“


  „Jetzt fühlst du dich schlapp. Aber das geht nicht, nicht jetzt. Du musst dich zusammenreißen. Dir stehen noch einige schwierige Veränderungen bevor.“


  „Schwierig wird das alles nur, wenn du mich weiter unter Druck setzt!“


  Jake nickte beifällig. „Du klingst schon nicht mehr so selbstmitleidig.“


  Amber funkelte ihn nur an.


  „Es stimmt doch, und du weißt es. Das Problem ist, dass es immer einen starken Mann in deinem Leben gab, und als du keinen hattest, suchtest du einen und trafst auf Enzo. Als er deine Erwartungen nicht erfüllte, liefst du davon, um dich zu Hause zu verstecken. Und die anderen sollten sich um dich kümmern. Stuart, Mary, ich …“


  „So? Jeder will sich mal unter der Bettdecke verkriechen“, verteidigte sie sich. Sein Vorwurf wog schwer. Hatte sie sich immer nur auf andere verlassen?


  „Aber jetzt ist keine Zeit dafür“, entgegnete Jake scharf. „Du musst deinen Mut zusammennehmen. Nun, da ich dich angestachelt habe und …“


  „Du bist so arrogant!“, grollte sie angesichts seiner Arglist. „Du bist kein Puppenspieler, und ich bin keine Marionette! Also spiele nicht mit meinen Gefühlen.“


  „Werde ich auch nicht … Es ist das Leben. Es wirft dich gerade in einige Kurven.“


  „Aber nur einer käme auf die Idee, mich zu verletzen, und das bist du!“


  „Nein. Ich will dich nicht verletzen. Ich brauche dich zu sehr.“


  „Du brauchst mich? Wozu denn?“


  Er ließ seinen wachsamen Blick von ihren blitzenden Augen zu ihrem fest zusammengepressten Mund und wieder zurück gleiten. „Um mich zu brauchen.“


  „Den Teufel werde ich tun!“


  „Du wirst mich brauchen. Schneller als du ahnst.“


  Er sagte das sehr ernst. Amber wurde es kalt, der Schrecken kam zurück und bohrte sich wie ein Pfeil in ihren Magen. „Was ist das für ein Geheimnis, das meine Eltern betrifft?“, sagte sie im Flüsterton.


  Gedankenverloren betrachtete Jake die roten Kaskaden ihres Haars und streifte sie ihr sanft mit der Hand von den Schultern. Die Berührung seiner Finger auf ihrer Haut ließ sie unwillkürlich den Atem anhalten.


  „Eins, das deinen Mut unter Beweis stellt.“


  Amber rang nach Luft und schrie erstickt auf. „Jake …“


  „Wir sollten besser schnell zum Cottage gehen, da du noch immer in Flammen stehst, oder?“, meinte Jake mit einem schiefen Lächeln. „Ich für meinen Teil könnte einen Whiskey gebrauchen.“


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, legte er ihr eine Hand unter den Ellbogen und umfasste mit dem anderen Arm so fest ihre Taille, dass sie keine andere Wahl hatte, als mitzukommen.


  Nicht zu wissen, was ihr bevorstand, war anziehend und abstoßend zugleich. Aber sie musste das Geheimnis erfahren, das ihre Eltern betraf.


  Vor der Eingangstür des Cottages angekommen, hielt Jake inne und sah Amber nachdenklichen an. „Soll ich dich über die Schwelle tragen?“


  Spontan wollte sie Ja sagen. Hochgehoben und auf den Armen getragen zu werden, hatte etwas Tröstliches. Aber ihre Schwäche würde ihn nur amüsieren. Daher versagte sie es sich schweren Herzens.


  „Nein, es ist keine Liebesheirat“, antwortete sie und fühlte sich plötzlich sehr niedergeschlagen. „Es gibt keinen Anlass für romantische Gesten“, begehrte sie auf und spürte, dass er von ihr abrückte.


  „Dein Wunsch ist mir Befehl.“


  „Ruhe wäre schön“, entgegnete sie bissig.


  Grimmig öffnete er ihr die Tür, und sie gingen hinein. Die Spannung zwischen ihnen glich der von überdehnten Harfensaiten. Sag es mir endlich! wollte Amber schreien. Aber sie verkniff es sich und ging stattdessen zum Windlicht, das auf der Fensterbank stand, um die Kerze darin anzuzünden. Zu ihrer Erbitterung zitterte ihre Hand zu sehr, und Jake stellte sich neben sie, beruhigte ihre bebenden Finger und führte sie zum Docht. Es schien unangenehm viel Zeit in Anspruch zu nehmen.


  Aus irgendeinem Grund hielt Amber den Atem an. Schließlich protestierten ihre Lungen, und sie holte hastig Luft, wich zurück, stand verlegen im Wohnzimmer und nahm ihren Schleier ab, während Jake das Torffeuer im Kamin anzündete.


  Ihr Herz schlug unnatürlich schnell, und sie sagte sich immer wieder, dass es eine seltsame Situation war, dass jeder sich unter diesen Umständen unbehaglich fühlen würde. Andererseits hatten auch schon viele eine Liaison wie die ihre geschlossen.


  Was machten andere in der ersten Nacht ihrer Zweckehe? Karten spielen? Fernsehen? Und wie sprach man unverfänglich das Thema Bett an? Fahrig fuhr Amber sich durch die Haare. Das würde alles später kommen. Noch mehr Schwierigkeiten. Mehr Spannung.


  Zuerst aber war Aufklärung angesagt. Worauf hatte sie ‚vorbereitet‘ werden müssen?


  Obwohl Amber ihn erwartungsvoll ansah, schien Jake es nicht eilig zu haben, mit seinen Informationen herauszurücken. Denn er schenkte ihr nur ein kurzes Lächeln. Sie hielt den Druck nicht mehr aus.


  „Ich hole dir den Whiskey“, sagte sie und ging zur Anrichte. „Wie ich sehe, hat Donald deinen Koffer gebracht. Du könntest ihn nach oben bringen. Dein Zimmer ist links.“


  Es erschien ihr merkwürdig, das zu ihrem Ehemann zu sagen. Eine innere Leere empfindend, verbarg sie ihr Gesicht hinter ihrem nach vorn fallendem Haar, als sie sich über die Anrichte beugte und sich eins der Kristallgläser griff. Jake war zum Glück nach oben verschwunden, wie sie es vorgeschlagen hatte, und so konnte sie in Ruhe einschenken und sich wieder sammeln.


  Gedankenverloren ließ sie ihren Blick durch den Raum schweifen und blieb an einem Metallkästchen hängen, das auf einem rustikalen Ecktisch stand. Seit dem Tod ihrer Mutter war es verschlossen, denn sie hatte es nicht über das Herz gebracht, die Erinnerungen darin zu sichten – all die Fotos, Briefe und Andenken, die ihre Mutter gesammelt hatte.


  Plötzlich fiel ihr etwas ein. Als sie zurück nach Afrika ging, hatte Stuart ihr wegen des Schlüssels keine Ruhe gelassen und ihr erklärt, er müsse die Papiere ihrer Mutter durchgehen. Er war ungewöhnlich hartnäckig gewesen …


  Amber erstarrte, als ihr dämmerte, warum. Vielleicht hatte er nach etwas gesucht, von dem er wusste, dass ihre Mutter es verwahrte.


  Langsam, wie magnetisch angezogen, ging sie zu dem Tisch mit dem Kästchen. Als sie hörte, wie Jake oben die Tür zuzog, nahm sie schnell den Schlüssel aus seinem Versteck und schloss die Schatulle auf. Alles darin wirkte sehr aufgeräumt und erinnerte Amber an ihre fröhliche, gewissenhafte Mutter.


  Leise Schritte verrieten, dass Jake zurück war. „Nur zu“, ermutigte er sie.


  Aufblickend bemerkte sie, dass er sie ernst und aufmerksam ansah, als wisse er, dass sie kurz vor einer unerfreulichen Entdeckung stand. „Wonach suche ich?“, fragte sie leise.


  Er baute sich hinter ihr auf. So nah, dass sie seinen Atem spürte, als er ihr ins Ohr raunte: „Du suchst nach deiner Geburtsurkunde.“


  Es traf sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Sie taumelte, und Jake umfasste sie mit seinen Armen, hielt sie fest. Das Zimmer drehte sich, ihr wurde bedrohlich dunkel vor Augen – und fand wieder Halt.


  „Könnte sie darin sein?“, wisperte sie und deutete auf einen versiegelten Umschlag, auf dem ihr Name stand.


  Jake streckte den Arm aus und griff danach. „Hast du nie deine Geburtsurkunde gesehen? Nicht einmal bei der Beantragung deines Reisepasses?“


  „Nein“, antwortete ihm Amber und war froh, dass er hinter ihr stand und sie sich an ihn anlehnen konnte. „Als ich ihn beantragte, sagte mir meine Mutter, sie habe das Original verloren und würde eine Kopie besorgen und sie für mich zur Passstelle schicken. Später fragte ich nach und erfuhr von ihr, dass Stuart sich bereit erklärt habe, sie mit anderen Familiendokumenten in seinem Safe aufzubewahren. Als wir beschlossen, zu heiraten, bat ich ihn, sie mir zu geben und …“


  „Vermutlich hatte Stuart nur die Kopie … und für das Kästchen keinen Schlüssel. Ich denke, hierin ist das Original, Amber.“


  Bestürzt starrte sie auf den Umschlag. „Meines Wissens hat meine Mutter nie gelogen. Warum sollte sie vorgeben, die Urkunde verloren zu haben?“


  „Öffne den Umschlag und sieh nach.“


  „Nein!“


  Unwillkürlich drückte Amber sich stärker an ihn. Und Jake hielt sie sicher und fest. Darauf also wollte er mich vorbereiten, dachte sie und biss die Zähne zusammen. Sie wollte nicht sehen, was auf der Urkunde stand. Weder jetzt, noch sonst irgendwann.


  „Du musst“, raunte er ihr ins Ohr.


  „Muss ich nicht! Es ist doch offensichtlich, dass meine Eltern und Stuart es nicht wollten! Sie kümmerten sich um mich. Sorgten sich immer nur um mein Bestes und …“ Nachdenklich hielt sie inne. Jake hatte ihr erzählt, dass vielen Adoptivkindern ihre wahre Herkunft verschwiegen wurde. Offenbar war es keine müßige Bemerkung, sondern ein bedeutsamer Hinweis auf eine – in ihrem Fall schreckliche – Wahrheit gewesen. „Verbrenn den Umschlag! Ich will nichts davon wissen …“


  „Verdammt, Amber! Öffne ihn, oder ich mache es für dich!“


  Sie hielt sich die Hände vor die Ohren. Jake fluchte noch einmal leise und zog sie förmlich zum Sofa. Mit versteinerter Miene hockte sie schließlich neben ihm, während er verärgert die Urkunde aus dem Umschlag nahm und sie ihr auf den Schoß legte.


  „Du hast kein Recht, mir die Information aufzudrängen. Ich will das Andenken meiner Eltern nicht beschmutzen. Ich werde dir nicht zuhören. Ich will nicht, dass mein Leben auf den Kopf gestellt wird.“


  „Das ist längst passiert!“


  Amber erschauerte. „Nein. Nichts ist unumstößlich. Ich komme damit klar, von einem Mann schwanger zu sein, der sich nie um mich kümmerte. Ich kann den Tod meiner Mutter gefühlsmäßig bewältigen. Aber ich ertrage es nicht, wenn die Beziehung zu meinen Eltern erschüttert wird.“


  „Doch. Wir können das alles gemeinsam durchstehen.“ Jake drehte ihr Gesicht zu sich, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Eine grimmige Zärtlichkeit strömte ihr aus seinen Augen entgegen, die sie verwirrte und schwach machte. „Sieh es dir an – und die anderen Dokumente auch. Ich weiß, du hast eine harte Zeit hinter dir, Amber. Aber du bist stark genug, um das hier auch noch zu schaffen, glaub mir. Dafür werde ich sorgen.“


  „W…wie denn?“


  „So.“


  Sein Lächeln berührte sie wie ein Sonnenstrahl. Ihr Herz klopfte wild, als seine Hand an ihren Hinterkopf glitt und er ihr sacht über die Haare strich. Weil sie sich außerstande sah, sich ihm zu entziehen, starrte sie ihn verstört an und öffnete den Mund, um etwas Schlaues zu sagen.


  Doch dazu hatte sie keine Gelegenheit. Zu ihrem Entsetzen murmelte Jake wohltuende Worte – süße, sinnliche, einlullende Worte. Und sie fühlte, wie sie in seinen Armen schmolz, sich in ihnen so wohl fühlte, als wäre sie endlich dort, wohin sie sich lange schon gesehnt hatte.


  Wie gebannt blickte sie auf seinen Mund, während sie innerlich gegen die romantische Schwärmerei ankämpfte, der sie wehrlos zu verfallen drohte. Sie konnte es nicht aufhalten … und wollte es auch nicht.


  Und jetzt küsste Jake sie. Amber blieb ganz ruhig. Es war so anders als alles, was sie erwartet oder je erlebt hatte, dass sie sich für eine lange, lange Zeit nicht bewegte, nicht atmete oder reagierte. Diesmal war Jakes Mund so weich und süß wie Honig. So warm wie sonnenverwöhnte Haut. Es war herrlich. Wenn sie einen Tag so umschlungen blieben, wäre sie von all ihrem Kummer befreit.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben küsste ein Mann sie so, als wäre dies sein einziges Ziel. Erstaunlicherweise schien Jake nicht interessiert, einen Schritt weiter zu gehen. Ihre Lippen waren geöffnet, aber er hatte keine Eile, den Kuss zu vertiefen. Er nahm sich Zeit. So einen Mann gibt es wirklich selten, dachte sie verträumt.


  Doch unvermittelt wich er zurück und rüttelte sie sanft. „Jetzt musst du dir die Papiere ansehen, Amber.“


  Sie konnte ihn nur anstarren.


  „Sieh sie dir an!“


  Eine sanfte Röte überzog ihr Gesicht. Er war immer Herr seiner Sinne gewesen – und sie hatte kurzzeitig den Verstand verloren!


  Unwillig starrte sie auf die Papiere und versuchte, sich darauf zu konzentrieren, aber ihre Augen schienen verschleiert. Jake hielt sie noch immer umarmt und drückte sie ermutigend, als sie es las – und erneut las – das erste Dokument, ihre Geburtsurkunde. Und jetzt waren ihre Augen laserscharf, und ihr Herz schlug schmerzhaft schnell.


  „Dorothy Elliott? Meine Mutter war … Dorothy Elliott?“, flüsterte sie. „Aber wer …?“ Ihre Stimme erstarb. War es nicht egal, wie die Frau hieß? Sie war nicht die Frau, die sie ‚Mutter‘ genannt hatte.


  „Mach weiter.“


  Amber atmete lange ein. Dorothy Elliott, ohne Beruf. Vater … unbekannt. Die letzten Worte tanzten ihr vor den Augen. Sie war unehelich. Ein Stöhnen entfuhr ihr.


  „Du wurdest adoptiert“, erklärte Jake. „Angus und Elizabeth Fraser adoptierten dich direkt nach deiner Geburt in der Glasgower Entbindungsklinik Sunnyside.“


  Jake wusste es. Woher? Seit wann? „Von wem weißt du es?“, stieß sie zwischen den Zähnen hervor. „Vermutlich von Stuart!“ Er senkte den Blick, und sie konnte nicht sehen, ob ihre Annahme richtig war oder nicht. „Stimmt das?“


  „Ich bin nicht bereit, darauf zu antworten. Ich versprach, es dir nicht zu sagen“, antwortete er ernst und vermied es weiter, sie anzusehen.


  „Es war Stuart! Warum sagte er es dir? Und warum sagtest du es mir jetzt?“


  „Du musstest es erfahren. Eines Tages hättest du die Sachen deiner Mutter durchgesehen und es selbst herausgefunden, Amber.“


  Ärgerlicherweise war seine Logik fehlerfrei. Früher oder später wären die Dinge ans Licht gekommen. Aber hätte er nicht warten können, bis sie wieder mehr in sich ruhte? Sie konnte nicht einmal weinen. Eine Kälte und Härte war in ihr – vielleicht als Schutzmaßnahme, jetzt, wo ihre Welt Stück für Stück in die Brüche zu gehen schien.


  „Ja, vermutlich hast du recht.“


  „Sieh hier, Amber … ich denke, sie war deine leibliche Mutter.“


  Wie betäubt vor Schock, schaute sie fragend zu ihm. Jake hielt ihr ein silbernes Medaillon entgegen. Darin war das Foto einer blonden Frau, die vage vertraut erschien, obwohl das vielleicht Wunschdenken war. Sie hielt ein Neugeborenes mit rotem Haarflaum auf dem Arm. Das Baby war zweifellos sie.


  „Oh, Jake!“ Amber nahm das Medaillon in ihre zitternde Hand und sah es sich benommen an, umschloss es mit ihren Fingern, als wolle sie das Bild ihrer Mutter in ihrem Körper einbrennen. „Dorothy Elliott“, murmelte sie dumpf.


  Unwillkürlich begann sie, sich vor und zurück zu wiegen, umklammerte das Medaillon, als wolle sie es nie wieder loslassen. Und mit einem Mal weinte sie, als hätte der Anblick ihrer leiblichen Mutter eine Flut von Gefühlen in ihr ausgelöst.


  „Pscht“, beruhigte Jake sie und drückte ihren Kopf an seine Brust. „Dein Baby …“


  „Wurde wie ich außerehelich gezeugt …“


  „Vielleicht warst du nicht …“


  „Warum fehlt der Name meines Vaters auf der Geburtsurkunde? Sag es mir!“


  „Es könnte Gründe geben, warum er ausgelassen wurde.“


  „Ja, sicher! Vielleicht hatte meine Mutter so viele Liebhaber, dass sie nicht wusste, wer mein Vater war!“


  „Vielleicht war sie verheiratet und wollte nicht, dass dein Vater von deiner Existenz erfuhr“, warf Jake ein, zog Amber fest an sich, als sie von einem Weinkrampf geschüttelt wurde. „Kopf hoch. Denk an deinen Zustand, dein Baby …“


  „Es ist wohl etwas spät, sich jetzt noch Gedanken deswegen zu machen … Du hast doch die Bombe in mein ohnehin schon schwieriges Leben geworfen.“


  „Das musste ich.“


  „Ausgerechnet jetzt?“


  „Ja.“ Er seufzte bedauernd.


  „Aber warum?“


  „Ich war nur der Überbringer der Wahrheit. Doch wenn du unbedingt jemanden verantwortlich machen möchtest, dann deinen Vater.“


  „Wer immer er auch ist. Es ist schrecklich. Ich kann nicht glauben, dass ich nicht das leibliche Kind meiner Eltern bin. Ich fühle mich … betrogen.“


  „Sie liebten dich wie ihr eigenes Kind. Stuart erzählte es mir.“


  Er hauchte Amber einen Kuss auf die Stirn und zog sie noch enger an sich. Dankbar ließ sie sich von ihm trösten. Sie brauchte ihn. Brauchte einen Menschen, der ihr half, das durchzustehen. Und wieder wurde sie von heftigem Weinen geschüttelt, bis sie irgendwann merkte, dass Jake weiter auf sie einredete.


  „Du warst so glücklich als Kind, dass niemand dir ein Leid zufügen wollte“, hörte sie ihn sagen. „Als du nach Afrika gingst, hatte Stuart geplant, die Beweise an sich zu nehmen. Doch du hattest das Kästchen abgeschlossen. Glaub mir, er schwieg nur deshalb all die Jahre, weil er Angst hatte, du könntest es psychisch nicht verkraften.“


  „Aber wieso nicht? Er hätte es mir doch sagen können, als meine Mutter, m…meine Adoptivmutter starb?“


  „Oh, Amber! Stuart dachte, du würdest es lieber nicht wissen wollen.“


  „Aber dann sagte er es dir …“ Wieder wich Jake ihrem Blick aus, als wolle er etwas verbergen. „Und ihr habt darüber gestritten, ob es angeraten ist, mich zu informieren, oder?“


  „Ja.“


  Amber ging mögliche Erklärungen im Geiste durch. An einer kam sie nicht vorbei. „Er denkt, wir lieben uns“, sagte sie leise. Jake bewegte sich unbehaglich, als er das hörte. „Ich denke, er hatte Angst, ich könnte das Kästchen öffnen und in deinem Beisein auf die Wahrheit stoßen. Er wollte dich wohl vorwarnen, weil er hoffte, du könntest mich trösten, oder?“


  „Eigentlich nicht. Er wollte, dass ich mir den Schlüssel besorge und sämtliche Hinweise auf deine leibliche Mutter vernichte. Er wollte dich nicht verlieren.“


  „Mich verlieren? Wieso das denn?“, entfuhr es ihr unter Tränen, und Jake reichte ihr wortlos ein Taschentuch. „Ich würde Stuart immer lieben.“ Sie tupfte ihr Gesicht ab. „Er hat keinen Grund, so zu denken.“


  Es herrschte eine Stille, in der Amber versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Jake kannte den Grund. Plötzlich wie alarmiert, ließ sie das Taschentuch sinken und packte Jake am Arm. „Stuart … ist doch nicht … mein Vater, oder?“


  „Nein!“ Jake bestritt es so vehement, dass sie ihm glaubte. Einige Sekunden verstrichen, in denen sie darauf wartete, dass er noch mehr erzählte. Schließlich sagte er: „Stuart fürchtete, du würdest deine leiblichen Eltern suchen.“


  „Das werde ich wohl tun.“ Verdutzt runzelte Amber die Stirn. „Aber das würde mich nicht von Castletowe und Stuart wegtreiben oder?“


  „Es wäre aber möglich.“


  Amber erschauerte. „Sag mir, warum.“


  „Diese Anzeigen erklären alles.“ Jake reichte ihr einen Bogen Papier, auf den jemand drei Zeitungsausschnitte geklebt hatte.


  Amber las laut den ersten vor: „Mandy Cook, geborene Brandon … Brandon?!“


  „Das kannst du ignorieren“, tat Jake es ab. „Der Name tut hier nichts zur Sache.“


  „Wie kannst du das wissen?“


  „Lies weiter.“ Seine Miene verriet, dass er nichts mehr dazu sagen wollte.


  Amber war zwar irritiert, aber dann siegte doch ihre Neugier und sie senkte den Kopf, um die wenigen Zeilen noch einmal zu lesen. Mary Brandon. Geboren am 26.8.1985, in der Entbindungsklinik Sunnyside, Glasgow.


  Ruckartig hob sie den Kopf wieder. „Jake! Du sagtest doch, dass ich dort geboren wäre. Aber ich bin nicht Mandy Cook, oder?“


  „Nein. Lies weiter.“


  Zitternd tat sie es. Lebte im West-Hill-Waisenhaus und im St. Mary’s-Waisenhaus. Heirat mit David James Cook, 26.8.2003. Bitte kontaktieren Sie die unten genannte Rechtsanwaltskanzlei. Dort erfahren Sie etwas, das zu Ihrem Vorteil ist.


  „Weiter.“ Jake zeigte auf den zweiten Ausschnitt.


  Die erste Zeile ließ Amber zusammenzucken, und sie sah zu Jake, aber er bedeutete ihr fortzufahren. Atemlos las sie vor: Virginia Temple. Geboren am 26.8.1985, in der Entbindungsklinik Sunnyside, Glasgow, wohnte später 47 Barracks Lane, dann seit 1989 im Frauenhaus Lee Lane zusammen mit Sarah Temple … Bitte kontaktieren Sie die unten genannte Rechtsanwaltskanzlei. Dort erfahren Sie etwas, das zu Ihrem Vorteil ist.


  Amber wurde kalt. „Es ist dieselbe Entbindungsklinik, Jake.“


  „Ja. Sie liegt etwa achtzig Kilometer Luftlinie von hier entfernt. Das in der ersten Anzeige genannte Kind trägt einen in dieser Gegend bekannten Familiennamen. Das zweite Kind, Virginia Temple, wurde adoptiert und hieß dann Virginia McKenzie. Es ist Ginny. Leos Ginny.“


  Amber starrte ihn sprachlos an.


  „Vincent St. Honoré gab die Anzeigen auf, weil er seine Tochter suchte. Ich erzählte dir von ihm, erinnerst du dich?“


  Irgendwie fand Amber ihre Stimme wieder. „Du … sagtest, er wäre ein alter Mann, der im Sterben läge. Und du erwähntest eine Plantage, die Ginny erben wird.“


  Jake nickte bedächtig und beobachtete Amber. Im ersten Moment war sie so schockiert über die Neuigkeiten, dass sie wie vor den Kopf gestoßen war. Sie und Ginny waren in derselben Entbindungsklinik und am selben Tag zur Welt gekommen! War das nicht ein zu großer Zufall?


  Jake nahm ihre Hand. „Ich hatte ein Gespräch mit Leo. Vincent St. Honoré will nicht, dass Ginny einen DNA-Test macht. Dies bedeutet entweder, er ist sich sicher, dass sie seine Tochter ist, oder er will nicht herausfinden, dass sie es nicht ist.“


  Amber runzelte die Stirn. „Meiner Ansicht nach ist das unwichtig. Mich interessiert weit mehr, was mit der Frau von St. Honoré geschah.“


  „Sie verließ ihn.“ Jake hielt inne, und Amber hatte den Eindruck, dass er seine Worte sorgfältig wählte. „Ich glaube, ich erwähnte bereits seinen zweifelhaften Ruf. Er behandelte seine Frau ziemlich schlecht, brachte seine Geliebte ins Haus.“


  „Weiß Leo davon?“


  Jake nickte. „Er meint, an den Gerüchten sei nichts dran. Aber die Fakten sprechen für sich. Madame St. Honoré verließ ihren Mann, weil sie es nicht mehr mit ihm aushielt. Sie war schwanger, aber St. Honoré erfuhr erst im Nachhinein davon.“


  „Er scheint mir ein sehr unliebenswürdiger Mensch … Arme Ginny, es ist nicht schön, so einen Vater zu haben!“


  Jake seufzte beipflichtend. „Als St. Honoré merkte, dass er bald sterben würde, beauftragte er eine Detektei, seine Tochter zu finden. Man nannte ihm die Namen dreier Frauen, die am fraglichen Tag in der Klinik entbunden hatten. Als erste meldete sich Mandy. Aber das Ergebnis des DNA-Tests fiel negativ aus. Schließlich traf sich Ginny mit St. Honoré, und er hielt sie für das Ebenbild seiner Frau.“


  „Ich weiß nicht, ob ich mich für Ginny freuen soll oder nicht“, gestand Amber. „Aber ich weiß bestimmt, dass Leo sich um sie kümmern wird.“


  Jake warf ihr einen schrägen Blick zu. „Lies die letzte Anzeige.“


  Amber nahm sich noch einmal den Papierbogen. Der Text enthielt denselben Wortlaut wie die anderen Anzeigen. Nur diesmal hieß die gesuchte Person … Amber Elliott und war die Tochter von Dorothy Elliott.


  Unbehaglich schaute Amber zu Jake. Drei Frauen, die zur selben Zeit in derselben Klinik entbunden hatten. Eine von ihnen war ihre eigene leibliche Mutter. „Eigenartig.“


  Jake räusperte sich. „Die Detektive machten den Mann ausfindig, unter dessen Dach Madame St. Honoré nach ihrer Flucht aus Großbritannien lebte. Er bestätigte, dass Ginny die Tochter von St. Honoré ist.“


  Amber war erleichtert. Die Geschichte klang auch romantisch, obwohl der Plantagenbesitzer wirklich nicht wie ein Vater erschien, den man sich wünschte. „Der Mann kannte sie, oder? Damit wäre die Sache für Ginny und Leo wohl erledigt.“


  Jake lächelte süffisant. „Der Mann log aber.“


  Unerklärlicherweise beschleunigte sich ihr Puls. „Warum … sollte er das tun?“


  „Um jemanden zu schützen.“


  „Madame St. Honoré?“


  Er schüttelte den Kopf und sah sie mit einer mitleidig traurigen Zärtlichkeit an, die sie Mutmaßungen anstellen ließ.


  Und schließlich schienen alle Puzzleteilchen zusammenzupassen. Amber wusste, warum Jake sich die Mühe gemacht hatte, sie Schritt für Schritt bis hierher zu führen. Durch ein einfaches Ausschlussprinzip war er zu dem Schluss gelangt, dass sie die Tochter von St. Honoré war.


  4. KAPITEL


  Amber saß fassungslos da. Sie spürte, wie Jake den Arm von ihrer Schulter nahm, und wollte ihn bitten, ihn dort zu lassen, aber sie schien weder sprechen noch sich bewegen zu können. Als er aufstand und sie auf dem Sofa ließ, hatte sie das Gefühl einen großen Verlust erlitten zu haben. Es war, als hätte sie bereits begonnen, ihn zu brauchen, so wie er es vorhersagte. Ein Schauer durchfuhr sie, und sie versuchte, es nicht so zu empfinden, aber sie wusste, dass sie seinen Trost brauchte. Und egal, was sie sagte oder tat, nichts würde etwas daran ändern.


  Während sie nachdachte, lauschte sie den Geräuschen. In der Küche wurde ein Wasserkessel gefüllt. Anschließend hörte sie, wie Schranktüren geöffnet und geschlossen wurden und Tassen klapperten. Jake kocht Tee, dachte sie erfreut. Er würde wohl gleich wiederkommen, und sie könnten alles noch einmal besprechen.


  Amber schloss die Augen, um den Kummer zu verdrängen, den sie empfand, als sie dem Gedanken nachhing, Vincent St. Honoré könnte ihr Vater sein. Wenn Jakes Information stimmte – und für gewöhnlich tat sie das – war der Plantagenbesitzer ein richtiges Ekel … Unwillkürlich fühlte sie einen drückenden Schmerz in ihrer Brust, als sie ihn mit ihrem Adoptivvater verglich. Angus Fraser hatte immer ein Lächeln für jeden gehabt. Alle hatten ihn als so grundanständig in Erinnerung wie ihre Mu…, nein, Amber biss sich auf die Lippe, wie ihre Adoptivmutter.


  Sie schluckte. Es erschien ihr wie ein Verrat, ihre Eltern als ihre Adoptiveltern zu bezeichnen. Was machte jemand zu einem Vater und zu einer Mutter? Eine Gruppe von Genen, DNA-Ketten, Erbkrankheiten, die Haarfarbe, der Körpertyp? Das war der einfachere Teil der Übung. Heutzutage reichte dazu sogar ein Reagenzglas.


  Doch Angus und Elizabeth hatten mehr geleistet. Sie hatten ihr so viel Liebe gegeben, dass Amber nie daran zweifelte, sie könnte nicht ihre leibliche Tochter sein.


  Ihr weicher Mund bekam einen entschlossenen Zug. Angus und Elizabeth würde sie immer als ihre Eltern ansehen – und nicht die beiden Fremden, die sie gezeugt hatten. Und sie wollte gar nicht herausfinden, ob Vincent und Madame St. Honoré – beziehungsweise Dorothy Elliott, wie sie sich wohl genannt hatte – diese beiden Fremden waren.


  „Ich habe Tee gekocht“, sagte Jake unnötigerweise, als er mit dem Tablett kam.


  „Danke.“ Amber sah ihn bittend an, und zu ihrer Freude verstand er die Botschaft und setzte sich wieder neben sie.


  Für einen Moment war es still, dann löste Jake seine Manschettenknöpfe, krempelte sich die Ärmel hoch und nahm die Smokingfliege ab. Schließlich öffnete er den obersten Knopf seines Hemds auf eine Weise, die Amber verstörend sexy fand, legte einen Arm über die Sofalehne und warf ihr einen ungewöhnlich forschenden Blick zu.


  „Ist dir irgendetwas eingefallen?“


  Ambers Nervosität entlud sich in einem Wortschwall. „Ja! Ich will so tun, als wüsste ich nichts davon! Ginny ist glücklich. St. Honoré wohl auch. Und Leo und Stuart. Lass es uns dabei bewenden, Jake!“


  Sanft strich er mit den Fingerspitzen über ihre Wange weiter zum Kinn und beließ sie dort. „Das können wir nicht, Amber.“


  Ihr Kopf sagte Nein zu der Wirkung, die seine Fingerspitzen hatten. Sie wollte nicht sanft überredet werden, seine Denkweise zu teilen. „Warum nicht? Welche Beweise hast du, an seinen Worten zu zweifeln?“


  „Sag mir …“, gedankenverloren zog er die Kontur ihres Kinns nach, „… wofür bin ich bei meiner Arbeit bekannt?“


  Ohne dass es ihr bewusst war, öffnete Amber den Mund, als die Wärme seiner Hand ihre Haut prickeln und vibrieren ließ.


  „Für Mitgefühl.“ Amber blinzelte bei der Antwort, mit der sie förmlich herausgeplatzt war, um sich selbst von ihrem beschleunigten Puls abzulenken.


  Er lächelte leicht. „Und?“


  Das, dachte sie zerknirscht, beginnt eine Auflistung von Eigenschaften zu werden, die du an einem Mann schätzt. Und es war wahrscheinlich etwas unklug, Jake zu gestehen, wie sehr er ihren persönlichen Anforderungen entsprach.


  Ungehalten runzelte sie die Stirn und zuckte die Schultern, um Vermutungen, sie könnte ihn bewundern, möglichst erst gar nicht aufkommen zu lassen.


  „Integrität, so sagt man.“


  „Wie nett“, erwiderte er ernst, während seine Finger verstörend in der Nähe ihrer Mundwinkel schwebten. „Und?“


  Jeder seiner aufreizend ablenkenden Berührungen fesselte ihre Aufmerksamkeit, doch Amber riss sich los. „Okay, dein Wahrheitsgefühl.“ Wohl wissend, dass es um mehr ging, ließ sie sich auf das Risiko ein, seiner Eitelkeit zu schmeicheln. Wer einmal A sagte, musste auch B sagen. „Du bist bekannt für deinen sechsten Sinn und die Art, wie du geschickte Lügner erkennst und sie über die eigenen Worte stolpern lässt.“


  „Ich hoffte, dass du so etwas sagen würdest. Also vertraust du meinem Urteil?“


  Amber zuckte erneut die Schultern. „Deine Reportagen sprechen für sich. Wenn du den Verdacht hast, dieser Mann könnte einen Hintergedanken damit verfolgen, Ginny als die Tochter von St. Honoré zu identifizieren, dann muss ich dir vorerst glauben, da ich das Gegenteil nicht beweisen kann. Aber warum, Jake? Du sagtest, er wollte jemanden schützen. Doch geht es nicht um mehr? Was hätte er davon?“


  Er senkte den Blick. Absichtlich, oder weil er sich darauf konzentrierte, den Tee einzuschenken? Amber war sich nicht sicher. Jake stellte einen Becher vor sie hin, lehnte sich wieder zurück und nahm sie in den Arm.


  Vielleicht hätte sie protestieren sollen. Aber das hätte wohl griesgrämig gewirkt. Zumal seine Umarmung sehr erwünscht war. Denn obwohl in ihrem Kopf die Gedanken durcheinander wirbelten, sich Angst und Sorge mischten, fühlte sie sich seltsam sicher. Die Wärme seines muskulösen Körpers gab ihr ein gutes Gefühl.


  „Nach allem was ich weiß, sagt mir mein Bauch, dass dieser Mann eine Menge dabei gewinnt“, antwortete Jake.


  „Geld?“


  „Kein Geld, da kann ich dich beruhigen. Der Kerl verfolgt wohl andere Interessen. Solange ich mir nicht sicher bin, möchte ich nichts dazu sagen. Vielleicht bist du nicht die Tochter von St. Honoré. Aber es gibt Zweifel. Mindestens deshalb sollte Ginny den DNA-Test machen. Davon musst du Leo überzeugen.“


  „Das könnte viel Kummer bereiten. Ich würde lieber nichts tun.“


  Jake kniff die Augen zusammen. „Dann müsste ich meine Beweise ohne dich vorlegen.“


  Amber wurde starr. „Du lässt mir gar keine Wahl!“


  „Nein.“


  „Warum bist du so hartnäckig?“


  „Weil die Wahrheit immer ans Licht kommt. Leo und Ginny könnten all ihre Energie in die Plantage stecken und sich um den alten Mann kümmern, um am Ende von einem nahen Verwandten vertrieben zu werden, der beweisen kann, dass Ginny keine Blutsverwandte ist. St. Honoré soll eine Schwester haben, die ehrgeizige Pläne für ihren Sohn hat. Ohne einen Beweis wird sie nicht zulassen, dass Ginny erbt.“


  Amber verzog das Gesicht. „Hm, stimmt, das habe ich nicht bedacht. Ich muss Leo dazu bringen, dass er diesen Beweis besorgt.“


  „Gut“, murmelte er. „Wenn wir auf St. Lucia sind, kannst du mit Leo sprechen.“


  Kein Wunder, dass Jake so sicher gewesen war, dass sie mit ihm nach St. Lucia flog! Und auch die Auswahl seines Flitterwochen-Verstecks war wohl kein Zufall. Jake hatte sie sorgsam dorthin dirigiert, wo er sie haben wollte. Doch warum?


  „Und wenn Ginny nicht die Tochter von St. Honoré ist?“, warf sie leise ein.


  Abwesend streichelte Jake ihr über den Rücken. „Kommt Zeit, kommt Rat.“


  Unruhig löste sich Amber aus seiner Umarmung, beugte sich vor, griff nach dem Becher mit dem Tee und nippte daran, während sie ins Kaminfeuer blickte.


  „Du hast alles so wohl durchdacht, Jake. Warum?“


  „Wenn etwas meine Neugier weckt, lässt es mich eben nicht mehr los …“ Er lächelte schief. „Ich glaube fest an die Gerechtigkeit, Amber …“, er nahm ihre Hand und sah ihr in die Augen, „… und möglicherweise bist du die Tochter von St. Honoré. Das solltest du so oder so wissen. Ihr könntet seine Plantage erben, du und dein Kind, und ich will dir helfen, die Wahrheit herauszufinden.“


  „Das ist nett von dir. Aber ich bin nicht sicher, ob ich das will.“


  Jake ließ ihre Hand los und streichelte ihr über den Rücken. „Wenn du dich den Tatsachen jetzt verschließt, wirst du irgendwann in die Bredouille geraten. Unternimmst du aber eigene Schritte, bestimmst du das Tempo. Und denk daran, ich werde jeden deiner Schritte begleiten.“


  „Wirklich?“


  „Versprochen. Und wenn du etwas über deine leibliche Mutter erfahren willst, dann werde ich alles tun, um sie für dich zu finden.“


  Gerührt stellte Amber die Tasse ab und sah ihn an, während er wieder ihre Hand nahm. „Danke. Du bist wieder sehr nett zu mir“, sagte sie leise und flehte still darum, ihr Bauchgefühl möge sich nicht irren und Jake möge sie nicht hintergehen!


  „Ich will dir helfen. Ich kann dich beruhigen.“ Der warme Ausdruck seiner Augen lockte Amber so, dass sie zaghaft lächelte und er ihr dafür sein berückendes Lächeln schenkte. „Schlaf eine Nacht darüber. Lass dein Unterbewusstsein arbeiten, und wir reden am Morgen weiter.“


  „Einverstanden“, seufzte sie und strich sich durch ihre Haare. „Ich bin so müde. Mir ist schwindlig.“


  Sacht strich Jake ihr über die Wange. „So schnell werden wir unseren Hochzeitstag wohl nicht vergessen!“, meinte er betreten, und sie lachten beide. Schließlich wurde seine Miene wieder ernst. „Mach dir keine Gedanken wegen unsere Reise nach St. Lucia. Wir können nach Hause zurück, wann immer du willst.“


  „Nach Hause“, wiederholte sie wehmütig, als ihr seine Androhung wieder einfiel. „Es waren nur leere Worte, nicht wahr? Unser Zuhause wird Castletowe sein, oder?“


  „Wenn du es so willst.“ Er sah beschämt aus. „Es tut mir leid, dass ich deine Heimatliebe benutzt habe, um deinen Kampfgeist zu wecken. Ich war beunruhigt, weil du so lustlos schienst. Immerhin wusste ich, was noch bevorstand, und dass du stark sein musstest, um den Tatsachen ins Auge zu sehen.“


  „Es war brutal.“


  „Ich entschuldige mich. Es ist mir wirklich nicht wichtig, wo ich lebe. Ich bin nirgendwo besonders verwurzelt.“


  „Gefiel es dir denn nicht in Kenia?“


  Jake sagte eine Weile nichts, hielt nur ihre Hand fester, aber Amber merkte, dass ihm das nicht bewusst war. So biss sie sich auf die Lippe und wartete darauf, dass er ihr erklärte, was ihn so ergrimmte.


  „Mein Elternhaus birgt schmerzliche Erinnerungen“, begann er und blickte auf den kleinen Teppich zu seinen Füßen. „Jemand starb. Jemand, den ich sehr liebte. Plötzlich hatte ich keine Freude mehr am Leben. Wo immer ich mich auch aufhielt, schien alles voller Erinnerungen, und das fand ich unerträglich. Also wanderte ich aus und kehrte nie wieder zurück.“


  Amber wollte die Hand ausstrecken und ihn streicheln. Doch sie schwieg und riss sich zusammen, um nicht aufzuschreien, weil er ihre Hand so fest drückte. Es muss eine sehr tiefe Beziehung gewesen sein, dachte sie. Echte Liebe. Das erklärte viel.


  „Damals begann ich mein Wanderleben“, fuhr Jake mit kaum hörbarer Stimme fort. „Caroline …“ Es schnürte ihm die Kehle zu, dass er nicht weiterreden konnte.


  Amber tat er unendlich leid, als er auf den Boden starrte. „Caroline?“


  Jake schreckte auf und nickte. „Ihr Tod hat mich so verbittert. Ich dachte, ich könnte meiner Gefühle Herr werden, aber ich irrte mich.“


  „Ich verstehe.“ Und jetzt wusste sie, woran sie mit ihm war. Er würde Caroline immer lieben. Vor Kurzem hätte sie das beruhigt. Jetzt machte es sie traurig.


  „Ich weiß nicht, ob du das tust. Vielleicht sollte ich dir ein bisschen mehr erzählen“, sagte Jake leise und machte eine Pause, um die richtigen Worte für das zu finden, worüber er noch nie gesprochen hatte. „Als ich von deiner Notlage erfuhr, hatte ich das Gefühl, Ähnliches schon einmal erlebt zu haben. Denn auch Caroline hatte sich auf einen Mann mit zweifelhaftem Ruf eingelassen – und wurde von ihm schwanger.“


  Jetzt wurde Amber alles klar. Sie presste die Lippen zusammen. Jake hatte sie aus Mitleid geheiratet, gewissermaßen in Gedenken an eine Frau, die er liebte. „Oh!“, hauchte sie und fühlte sich seltsam leer und verloren. „Das tut mir leid.“


  Erschrocken betrachtete Jake ihre blutleer gewordene Hand, lockerte schnell seinen Griff und massierte sanft ihre Finger, bis sie wieder normal aussahen. „War ich das? Ich wollte dir nicht wehtun.“


  „Schon in Ordnung. Ich verstehe dich jetzt besser und bin froh, dass du mir davon erzählt hast.“ Eine Weile schwiegen beide. „Ich habe Angst“, gestand sie schließlich. „Plötzlich sieht es so aus, als verlöre ich alles, was ich mir aufgebaut habe.“


  „Ich glaube, das stimmt nicht. Du hattest eine idyllische Kindheit, und die Frasers liebten dich. Und du musst dir keine Sorgen um dein Zuhause machen. Stuart sagte, dass du so lange im Cottage wohnen kannst, wie du willst.“


  Tränen standen ihr in den Augen. Jake hatte recht. Was konnte sie schon verlieren, wenn sie nach St. Lucia reiste und Ginny davon überzeugte, dass es in ihrem eigenen Interesse lag, ihren Anspruch auf die St. Honoré-Plantage nachzuweisen?


  „Danke, Jake“, sagte sie, reckte sich impulsiv hoch und küsste ihn sanft auf den Mund … Und spürte den unwiderstehlichen Drang, ihre Lippen verweilen zu lassen, weil sie so wunderbar auf seine passten. Am liebsten hätte sie ihren Mund so heftig auf seinen gepresst, dass sie darüber all ihre Ängste und unguten Gefühle vergaß … Aber glücklicherweise zog Jake sich zurück, bevor sie sich ganz zur Närrin machen konnte.


  „Nimm deinen Tee und geh zu Bett. Ich sehe dich am Morgen“, sagte er schroff.


  Etwas verletzt, weil er sich so abrupt von ihr verabschiedet hatte, stand Amber auf. „Gute Nacht“, murmelte sie.


  „Alles in Ordnung mit dir?“


  Sie warf ihm einen erstaunten Blick zu und stellte fest, dass er wirklich besorgt um sie war. „Ja“, antwortete sie, strahlte ihn an und ging hinaus, ehe er die Tränen der Erleichterung sehen konnte, die ihr in den Augen standen. Er sorgte sich. Er sorgte sich wirklich um sie.


  Und obwohl sie während der letzten Stunde einige Schocks erlebt hatte, schien sie das aufzumuntern, und auch seine Beweggründe fand sie jetzt überzeugender. Sie war fast sicher, dass sie ihm vertrauen konnte. Fast.


  Der Morgen dämmerte, als sie die Vorhänge zuzog und in ihrem neuen seidenen Nachthemd ins Bett schlüpfte, das ihr eine der Brautjungfern geschenkt hatte, weil es ein Hochzeitsbrauch war. Doch obwohl der Stoff sich wunderbar weich auf ihrer Haut anfühlte, konnte sie nicht schlafen. Die Gedanken wirbelten und wirbelten ihr durch den Kopf, und immer wieder durchdachte sie alles, was Jake ihr erzählt hatte.


  Lange drehte sie sich unruhig von der einen auf die andere Seite und zählte Schafe. Schließlich gab sie es auf, richtete sich auf und beschloss, unten in der Küche nachzusehen, ob noch ein paar von den köstlichen Haferplätzchen übrig waren, die Stuarts Köchin nach einem alten Rezept aus Edinburgh gebacken und ihr vor ein paar Tagen in einer Dose mitgegeben hatte. Tatsächlich hatte sie plötzlich richtigen Heißhunger auf etwas Süßes. Kein Wunder, denn beim Hochzeitsempfang hatte sie vor Nervosität kaum etwas gegessen.


  Schon wollte sie nach ihrem seidenen Morgenrock greifen, als sie zögerte. Ihr Bademantel aus rosarotem Frottee war recht bieder, dafür aber wärmer. Kurzerhand zog sie ihn an – und schwankte zwischen Faszination und Entsetzen, als sie sich im Spiegel sah. Unmöglich! Sie konnte ihn unmöglich anziehen, selbst wenn Jake tief und fest schlief!


  „Oh, Eitelkeit“, seufzte Amber, wohl wissend, dass sie frieren und ihre Dummheit bereuen würde, wenn sie in dem seidenen Hauch von Nichts nach unten tänzelte. Also zog sie den Gürtel ihres rosaroten Frotteemantels enger und vermied es tunlichst, noch einmal in den Spiegel zu sehen.


  Sie war bereits auf dem Weg in die Küche, als sie Jake vor dem Kaminfeuer im Wohnzimmer liegen sah. Offenbar hatte er nicht einmal versucht zu schlafen, denn er trug immer noch sein Hemd und seine Hose. Er hatte nur die Schuhe ausgezogen und sein Hemd etwas weiter aufgeknöpft.


  Amber wandte den Blick ab, da es ihr unhöflich erschien, dauernd auf seine verstörend männlich-breite Brust zu starren, und lächelte etwas betreten, als er sie unschlüssig an der Tür stehen sah. Dafür entlockte ihm ihr schrecklicher Bademantel nicht einmal ein Blinzeln, das ehrte ihn.


  „Ach!“, entfuhr es ihr etwas atemlos. „Du auch!“


  „Ich auch.“


  Die Art, wie er sprach, hatte etwas Intimes. Sie wandte den Blick von seinen Augen ab und sagte dummerweise: „Ich konnte nicht schlafen.“


  „Das überrascht mich nicht. Komm her.“ Er klopfte neben sich auf den Boden. „Wir brauchen beide Trost.“ Klingt verführerisch, dachte Amber, und war trotzdem unschlüssig. „Willst du mir nicht Gesellschaft leisten?“, forderte Jake sie auf und sah plötzlich niedergeschlagen aus. „Ich scheine mir zu viel aufgehalst zu haben.“


  „Oh, Jake!“, rief Amber in einem Anfall von Mitgefühl, lief zu ihm und machte es sich neben ihm bequem. „Es tut mir leid! Du hast so viel für mich getan. Du bist in eine schwierige Lage hineingeraten und versuchtest alles, um es mir leichter zu machen. Ich weiß das zu schätzen“, sagte sie und legte ihm ihre Hand auf den Arm. „Das zeigte mir auf jeden Fall, dass wir gut miteinander auskommen.“


  „Das habe ich immer gewusst“, antwortete Jake. Und Amber kuschelte sich glücklich in seine Arme wie im besten Einvernehmen. „Es gab Momente, in denen haben wir zusammen gelacht, nicht wahr?“, fragte er nachdenklich.


  „Es wundert mich, dass du eben nicht darüber gelacht hast, wie ich aussehe“, mokierte sie sich.


  „Gelacht?“ Er hielt den Kopf schräg. „Du siehst doch ausgesprochen schön aus.“


  „In rosarotem Frottee?“


  „In rosarotem Frottee.“


  Sie schluckte. Die Dinge gerieten außer Kontrolle. „Du hast einen fürchterlichen Geschmack, Jake Cavendish! Ich werde dich nie in Modefragen um Rat bitten.“


  „Da kennst du dich ohnehin besser aus als ich“, meinte er und strich mit dem Zeigefinger ihre Handlinien nach, wobei Amber so sündhaft lustvolle Gefühle durchzuckten, dass sie ihm ihre Hand entzog.


  „Entspann dich … Ich werde dich schon nicht verführen.“


  „Oh! Nicht?“


  „Soll ich es denn?“


  „Nein!“


  Jake lachte und sie auch, allerdings weniger herzhaft. Er holte eine Decke und wickelte Amber darin ein. „Hier“, sagte er und wirkte sichtlich amüsiert über ihr halb verhülltes Gesicht. „Aus den Augen, aus dem Sinn, heißt es.“


  Er hauchte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. Sein Gesicht befand sich nur Zentimeter über dem ihren, und ihre sündhafte innere Stimme bettelte, flehte, er möge sie auf den Mund küssen. Ihre Lippen öffneten sich sogar so einladend, dass Jake zum Fenster ging, wo er in die sich ankündigende Morgendämmerung blickte.


  „Freunde, das ist alles. Ja?“, stieß er hervor und machte plötzlich auf dem Absatz kehrt, um Amber in die Augen zu sehen.


  Betreten nickte sie und sein, wenn auch höflicher Vorwurf, ließ sie den Kopf senken. Sie war zu weit gegangen und hatte seine Aufmerksamkeit missverstanden.


  Schlimmer, ihre Gefühle für Jake waren verworren. Er war sexy. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen. Aber ihre Reaktion auf einen Mann hatte sie schon einmal hilflos ausgeliefert. Es wäre schlimm, wenn sie es erneut zuließe.


  Ihre aufkeimenden Gefühle für Jake waren ganz anders. Faszinierend. Nein, mehr als das. Sie war glücklich, mit ihm zusammen zu sein. Er war ihr gleich sympathisch. Später hatte sie ihn bewundert – sowohl wegen seines Sachverstands als auch wegen seiner Menschenliebe. Und inzwischen spürte sie jedes Mal, wenn er sie an sich zog, eine tiefe Freude. Irgendwie schenkte er ihr inneren Frieden.


  Doch sie durfte sich nicht in ihn verlieben. Er bemitleidete sie, liebte sie aber nicht, und wahrscheinlich würde er es nie tun. Das war ihre Tragik. Sie war die Gefangene einer lieblosen Ehe. War halb verliebt in einen Ehemann, der nur ihr Freund sein wollte. Was hatte sie getan?


  „Amber“, mahnte Jake sanft.


  Unerklärlicherweise legte sie den Kopf auf die Knie und weinte. Schreckliche Schluchzer brachen aus ihr heraus, die ihren Körper beben ließen. Jake war sofort bei ihr, zog sie an sich und umarmte sie. Das machte es schlimmer. Amber heulte sich an seiner Schulter aus, bis ihre Tränen sein Hemd durchtränkt hatten.


  Und er wiegte sie hin und her – während sie wie ein Häufchen Elend aussah in ihrer Wolldecke und mit ihren geschwollenen roten Augen.


  „Es … tut mir leid! Ich weiß nicht, warum ich weine!“


  „Es ist okay. Verständlich. Pscht.“ Er küsste ihre Augenlider.


  „Ich fühle mich … überfordert“, schniefte sie. „Es ist alles wohl ein bisschen viel für mich. Enzos Zurückweisung … meine Müdigkeit, die Übelkeit …“


  „Ja. Aber jetzt wird alles gut. Ich bin ja bei dir.“


  Herrlich! Jake war bei ihr. Sie schmiegte sich enger an ihn.


  Und auf einmal trafen sich ihre Lippen. Ob sie die Initiative ergriff oder er, wusste sie nicht. Sie wusste nur, dass ihr Herz jubelte und ihre Tränen wie durch ein Wunder versiegten. Sanft umfasste er ihr Gesicht, als er ihren Mund mit einem Kuss verschloss.


  „Jake …“


  „Amber …“


  Er klang aufgewühlt – und das entzündete in ihr den Funken der Leidenschaft und ließ sie aufstöhnen. Willig bot sie ihm ihren Mund, ihren Hals und die empfindsame Stelle hinter ihrem Ohr. Und Jake strich zärtlich ihre Haare zurück und küsste und schmeckte sie überall, wo sie es wollte, während er seine Hand unter die Decke gleiten ließ, sich weiter vortastete zum Ausschnitt ihres Bademantels, bis Amber seine Hand durch die Seide ihres Nachthemds auf ihrer Brust spürte.


  Schweigend sah er sie an. Seine Augen fragten. Ihre antworteten. Sofort reagierte er und schob sorgsam die Decke zur Seite, zog ihr den Bademantel aus, dann blickte er sie an. Mit so viel Begehren und einer so unverhohlenen Bewunderung, dass es Amber ganz heiß wurde.


  Ganz kurz schloss Jake die Augen, schließlich beugte er sich vor und streifte ihr die Träger ihres Nachthemds von den Schultern. Noch nie zuvor hatte sie eine so freudige Erregung empfunden. Der süße Rausch ließ sie mutig werden.


  Langsam zog sie seinen Kopf zu sich, und erschauerte, als Jake die rosige Spitze ihrer Brust zwischen die Lippen nahm. „Oh…h…h!“, stöhnte sie und wollte, dass er weitermachte und weiter und weiter …


  Halb unbewusst nestelte sie an den Knöpfen seines Hemdes, bis sie mit ihren Händen seine Haut berührte, seinen festen Bauch, seinen Hosenbund …


  Ihre Augen verdunkelten sich. Langsam zog Jake ihr Nachthemd nach unten und bedeckte jede neue entblößte Stelle ihrer Haut sofort mit zärtlichen Küssen. Und Amber streichelte sein seidiges schwarzes Haar und küsste seine Stirn und seine Schläfen, während er sie mit Mund und Händen erkundete.


  Die Seide glitt langsamer, aber Jake atmete schneller. Schon lag der zarte Stoff in duftigen Falten auf ihrer Hüfte. Wieder durchfuhr sie ein elektrisierendes Gefühl, als er ihre Brüste berührte, und sie spürte, wie ihr ganzer Körper darauf reagierte.


  Fordernd presste Jake seinen Mund auf ihren, und sie zerrte ungeduldig am Gürtel seiner Hose, versuchte, die Schnalle zu öffnen. Frustriert stöhnte sie auf, weil es ihr nicht gelang, versuchte es wieder … und hörte auf, als Jake ihr das Nachthemd verführerisch über die Hüfte schob und es nach unten gleiten ließ, bis es ihr nur noch wie ein edler Hauch von Nichts zu Füßen lag. Woraufhin nun Jake ungeduldig an seiner Gürtelschnalle zerrte.


  Amber erbebte, als sie seinen halb entkleideten Körper hautnah spürte und Jake leidenschaftlich ihren Mund mit seinen Lippen verwöhnte, bis sie vor Verlangen zu schmelzen glaubte. Und immer wieder umschloss Jake sie so fest mit seinen Armen, als wolle er sie nie mehr gehen lassen. Von so einem Liebesspiel hatte sie geträumt. Es war wohltuend langsam, unerträglich wundervoll. Trunken vor Glück von seinen Küssen, ahnte Amber unbewusst, dass Jake gut zu ihr sein würde.


  Sie passten zueinander. Sie bewegten sich wie nach einer Choreographie. Ihre Herzen schlugen im selben Takt, ihre Lippen begegneten sich und trennten sich, leises und lautes Stöhnen drang aus ihren Mündern. Und sie war dabei ebenso leidenschaftlich wie er.


  Jetzt rollten sie sich über den Boden, umklammerten sich mit Armen und Beinen. Und plötzlich, in einer Schrecksekunde, entdeckte Amber, dass ihre Gefühle für Jake tief empfundener Liebe entsprachen. Und damit schienen alle Dämme zu brechen.


  Jake musste gespürt haben, welcher Wandel unmerklich in ihr vorging. Vielleicht war es der schmelzende Blick in ihren Augen, den er nicht sehen wollte. Denn auf einmal wurde er ganz still, und schließlich rückte er von ihr ab – und der Zauber stiller Glückseligkeit war gebrochen.


  Verstört, wie sie war, hatte Amber Mühe, sich aufzurichten, denn ihr Körper wollte ihr nicht gehorchen. „Was …?“, stammelte sie, während Jake sich verärgert sein Hemd wieder überstreifte und überhaupt nicht auf sie reagierte.


  Amber schluckte erstickt, griff nach dem Frotteemantel und bedeckte ihre Blöße, die ihr plötzlich schamlos erschien. Mit großen Augen sah sie zu, wie Jake mit finsterer Miene an seinen Hemdknöpfen fingerte.


  „Ich habe mich vergessen. Ich bitte um Verzeihung. Ich bedauere es unendlich … Die Schuld liegt bei mir … Ich versuchte, die anziehende Wirkung zu ignorieren, die du auf mich hast. Ich dachte, ich würde es schaffen, aber als ich dich in meinen Armen hielt, konnte ich nicht anders. Ich musste dich küssen. Und dann … konnte ich nicht aufhören. Ich war wie im Fieber, Amber!“


  Amber wusste nichts darauf zu erwidern. „Oh“, war alles, was sie zustande brachte.


  „Ich weiß, dass ich Emotionen in dir geweckt, ja, dich um den Verstand gebracht habe. Das hätte ich nicht tun sollen. Es ist unverzeihlich.“


  „Mm.“ Amber wurde rot.


  „Der Arzt riet dir … zur Vorsicht.“ Jake sprach abgehackt. „Er sagte, nach all dem Stress wärst du jetzt in einer kritischen Phase der Schwangerschaft.“


  Amber schloss die Augen. Sie hatte es vergessen. Für einen herrlichen Augenblick hatte sie sich wieder wie eine begehrenswerte Frau gefühlt. „Ja, das bin ich“, sagte sie. Noch ungefähr zwei Wochen, fiel ihr ein. „Ich dachte …“ Sie konnte ihm nicht sagen, was sie gedacht hatte. Sie würde ihr Selbstwertgefühl wohl nur retten können, wenn sie sich hinter Ausreden versteckte. „Ich fühlte mich schlecht. Ich musste weinen. Du hast mich geküsst und …“


  „Ja“, sagte Jake kurz und erwartete zum Glück keine weitere Erklärung. „Du warst verletzlich, und ich habe es ausgenutzt. Aber du sahst so zum Küssen aus, und ich bin auch nur ein Mann!“


  Aber nicht Manns genug, dachte sie bitter. Er ließ sie zurück mit dieser Sehnsucht und der tiefen Verlegenheit. Die Verhältnisse waren nicht mehr klar. Irgendwie mussten sie zusammenleben, und sie würde entscheiden müssen, ob sie eine in jeder Hinsicht normale Ehe wollte oder nicht. Und im Moment wollte sie diese Entscheidung lieber nicht treffen.


  „Weißt du, was du mir angetan hast?“


  „Ja“, antwortete er leise. „Ich habe dir wehgetan und dein Vertrauen in mich erschüttert. Es muss aussehen, als hätte ich mit dir nur mein sinnliches Begehren stillen wollen. Aber das stimmt so nicht.“


  „Wirklich nicht?“


  „Nein. Für mich bist du jemand sehr Besonderes … So wie unsere Beziehung. Wir müssen ihr Zeit geben, damit sie sich entwickeln kann. Du bist eine Frau, von der ein Mann träumen kann. Liebevoll, süß und sehr leidenschaftlich.“ Er kniete vor ihr wie ein Liebhaber. „Ich hoffe, dass unsere Freundschaft mit der Zeit etwas enger wird …“


  „Wie … eng?“


  Jake senkte den Blick und schien um Worte zu ringen. „So wie ein starkes Band“, erklärte er schließlich zu ihrer Enttäuschung. „Ein starkes Band, das auf Vertrauen basiert. Ich wollte mich um dich kümmern und dich glücklich machen. Ich dachte, dass wir vielleicht sanft, langsam …“


  „Ja?“ Amber hielt den Atem an und wünschte, hoffte …


  „Ich dachte, dass wir uns vielleicht eines Tages wünschen würden, nicht nur das Haus miteinander zu teilen.“


  Vermutlich hoffte er, dass sie ein Bett teilten. Jake wollte alles von ihr – nur keine Liebe. Dieses so wichtige Wort hatte er nicht benutzt. Amber sah zu ihm und verspürte den Drang, ihm zu sagen, dass sie eines Tages ihr Herz teilen würde, wenn er ihr eine kleine Ecke von seinem schenkte. Aber sie sagte es ihm nicht.


  Fragend blickte Jake zu ihr und zuckte mit den Schultern, als sie schwieg. „Ich weiß, dass du jetzt nicht darüber nachdenken willst. Ich glaube, ich habe alles kaputt gemacht. Ich wollte dich nie … so bestürmen.“


  Er hatte sie nicht bestürmt. Nur etwas überrascht, vielleicht. Sein Liebesspiel hatte sie wie eine sanfte Woge in den Fluss der Liebe eingebettet, so als ob es die natürlichste Sache der Welt für sie wäre, sich einander hinzugeben.


  „Wir waren beide erschöpft“, sagte Amber und war wieder kurz vor dem Weinen.


  „Ich wollte dich. Ich wollte dich an mich ziehen und …“ Jake runzelte die Stirn. „Ich will so viel von dir: Leidenschaft, Hingabe … Aber viel mehr noch bedeutet es mir, dein Vertrauen zu haben, damit unsere Ehe dauerhaft wird. Ich werde nicht noch einmal so dumm sein und unsere Beziehung aufs Spiel zu setzen, nur weil du so unwiderstehlich aussiehst.“ Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. „Verzeih mir.“


  Irgendwie schaffte sie es, wegzusehen. Es gab Hoffnung. Jake wollte ihre Freundschaft und dass ihre Ehe gut wurde. Und er hatte sie unwiderstehlich gefunden. Vielleicht kam die Liebe mit der Zeit. Vielleicht würde er eines Tages seine alte, unglückliche Liebe überwinden und wieder frei für eine neue sein.


  „Ja, ich verzeihe dir“, sagte sie aufseufzend.


  Zärtlich nahm Jake ihre Hand und küsste sie. „Danke.“


  Die Morgensonne strahlte jetzt ins Zimmer, aber Amber fielen die Augen zu, und ihre Glieder fühlten sich schwer an. „Ich bin so müde“, murmelte sie schläfrig. Sie spürte, wie sie in einen Dämmerzustand glitt, und dass Jake sie in seine Arme nahm, aber sie war zu erschöpft, um ihm Vorhaltungen zu machen.


  „Schlaf jetzt. Ich werde dich früh genug wecken, damit du dich reisefertig machen kannst“, raunte er ihr ins Ohr.


  Ihre Gedanken waren weiter weg als die Karibik. Sie weilten in einer Fantasiewelt, in der sie und Jake enger zusammen waren, in der sie Liebe und Kameradschaft füreinander empfanden und in der er ihr Tag für Tag, mit jedem Atemzug, jedem Blick in ihre Augen, seine Liebe gestand.


  Eine wirkliche Traumwelt, dachte Amber wehmütig und lächelte. Träume konnten wahr werden. Sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, dass ihrer es wurde – für sie und ihr Kind.


  Seufzend bewegte sie sich in seinen Armen und spürte halb unbewusst, dass sie fest und sicher darin lag, spürte Jakes Herzschlag an ihrer Brust.


  Sie wollte dieses Herz erobern. Auch wenn das ihre bei dem Versuch brach.


  5. KAPITEL


  „Du hast wieder zu dir selbst gefunden“, meinte Jake drei Wochen später auf der Terrasse von Flame Trees, dem Herrenhaus, das er auf St. Lucia gemietet hatte.


  Beide hatten sie es nicht eilig, Ginny zu besuchen. Darüber hatten sie nicht einmal gesprochen. Irgendwie schien es wichtiger, ihre Beziehung wieder aufzubauen – und dass sie wieder auf die Beine kam.


  „Und wie ist mein altes Selbst?“, fragte Amber stillvergnügt. Sie wusste genau, was er meinte, aber sie wollte, dass er es sagte.


  Jake hob seinen Ananas-Daiquiri mit dem Trinkspruch: „Wie die Frau, die ich in Afrika traf …“, seine Augen spiegelten die warme Erinnerung wieder, „… als sie eine Autopanne hatte. Deine Hände waren mit Öl verschmiert, du wolltest ein Rad wechseln – und du lachtest.“


  „Ja, das war lustig!“ Amber kicherte. „Ich war auf dem Weg zu Mary. Ein berühmter Journalist wollte ein Interview mit uns machen.“


  Jake lächelte. „Ich werde das nie vergessen. Du trugst ein smaragdgrünes T-Shirt und einen Rock in den Farben des Herbstlaubs, und dein Haar fiel dir ins Gesicht. Du sahst umwerfend aus. Ich wollte dich an mich ziehen und auf der Stelle küssen!“


  „Das habe ich nicht gewusst!“ Amber fühlte sich geschmeichelt, dass er sich an ihre Kleidung erinnerte. „Du warst sehr höflich. Fast überkorrekt.“


  „Ich musste so sein. Mein Bauch sagte mir, ich solle dich atemlos küssen, also musste ich mich zusammenreißen. Denn eine Frau, die dem Schicksal ins Gesicht lacht, ist besonders sexy, wenn sie auch noch …“, bemerkte er amüsiert, „… einen Ölfleck auf ihrer hübschen kleinen Nase hat.“


  Amber strahlte. Ihre gemeinsamen Tage hatten ihr Verhalten zueinander verändert. Auf dem neutralen Terrain von Flame Trees – einer herrschaftlichen Kolonialvilla inmitten des weitläufigen Geländes einer einstigen Zuckerrohrplantage – konnten sie einfach die Seele baumeln lassen. Zu ihrer Freude lag das Anwesen auf der Ostseite der Insel, weit entfernt von den Touristenregionen. Und bei strahlendem Sonnenschein war ihre Beziehung aufgeblüht, so wie sie es gehofft hatte.


  „Ich erinnere mich, dass du meine Nase eine gefühlte Ewigkeit mit einem Taschentuch abgerieben hast“, bemerkte Amber glücklich. „Und dabei machtest du ein sehr finsteres Gesicht! Auf dem Weg ins Camp sprachst du kaum ein Wort, und während des Interviews warst du sehr formell. Am nächsten Morgen unterhielt ich mich mit Mary über dich, weißt du.“


  Jake warf ihr einen kurzen Blick zu. „Ach ja?“


  Amber lächelte. Er tat so offensichtlich desinteressiert! „Ich erkundigte mich, ob du immer so schlecht gelaunt wärst. Und sie verbrachte eine halbe Stunde damit, dich mir als Mischung zwischen dem Erzengel Gabriel und dem Ritter Lanzelot zu schildern!“


  Jake machte es sich in seinem Liegestuhl gemütlich und streckte zufrieden die Beine aus. „Als ich Mary sechs Monate später wiedersah, hielt sie mir einen ähnlichen Vortrag. Sie beschrieb dich als eine unschätzbare Mitarbeiterin des Teams. Ich hatte den Eindruck, dass du jemand ganz Besonderes warst.“ Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Ich glaube, sie liebt dich, Amber.“


  Amber strahlte über das ganze Gesicht. „Ich hoffe, das stimmt“, sagte sie und sah die beeindruckend schöne Frau mit dem silbergrauen Haar vor ihrem inneren Auge ihr gegenüberstehen. „Mary unterstützte mich immer bei der Arbeit. Sie widmete ihr Leben dem Kinderhilfswerk. Ich bewundere sie sehr.“


  „Du hast dich oft mit ihr unterhalten, nicht wahr?“


  „Oh ja, sie mochte es gern, wenn ich ihr von meinem Patenonkel, Castletowe, meinen Eltern und dem dörflichen Leben in Schottland erzählte. Ich glaube, sie hatte ein wenig Heimweh nach England. Ich ertappte sie mehrmals mit feuchten Augen.“


  „Hast du auch Heimweh?“


  „Nein … Es gefällt mir hier.“


  „So sehr wie in Castletowe?“


  „Nein!“ Amber lachte über seine Enttäuschung. „Das nicht. Aber Flame Trees wird mir immer in guter Erinnerung bleiben, weil … wir hier so gute Freunde wurden.“


  Jake nickte. „Ich bin froh, dich kennengelernt zu haben, und dass wir uns von Zeit zu Zeit wiedertrafen und unsere Bekanntschaft erneuerten. Ich brauchte eine Weile – und einen Umweg – um an diesem Punkt anzukommen, an dem wir jetzt stehen, aber das ist immer noch besser, als überhaupt nicht hier angekommen zu sein.“


  „Und … wo sind wir nun, Jake?“


  Er zögerte. „Auf einer wunderschönen Insel und haben eine gute Zeit. Komm, mach mit mir einen Spaziergang durch den Garten.“


  Trotz ihrer Enttäuschung über sein Ausweichen, lächelte Amber ihn an und ergriff seine Hand. Sie standen auf, betraten das angenehm kühle Haus und huschten mit ihren nackten Füßen über das Parkett aus dem Holz der auf dem Anwesen wachsenden Brotfruchtbäume.


  „Es ist wirklich ein wunderschönes Haus!“, rief Amber aus und lief zu dem eleganten Tisch aus Rosenholz, auf den sie tags zuvor eine Vase mit frisch gepflückten Strelitzien und purpurfarbenen Ingwerblüten gestellt hatte, an der sie ohne einen bewundernden Blick nicht vorbeigehen konnte. Und dabei gab sie sich einen Ruck, etwas anzusprechen, das ihr schon seit Tagen durch den Kopf ging. „Wir können hier nicht ewig dem Nichtstun frönen. Wir sollten Leo bald besuchen und Ginny überreden, diesen Test zu machen.“


  „Noch nicht. Wenn Leo einmal weiß, dass wir hier sind, werden sie uns bestimmt öfter sehen wollen. Das kannst du dir doch denken.“


  Amber nickte und wollte das Treffen gern verschieben. So gern sie Leo auch hatte, so unwohl fühlte sie sich in Gegenwart der kühl eleganten Ginny, die als Model erfolgreich und auf dem Cover internationaler Magazine zu sehen gewesen war.


  Und sie wollte auch nicht, dass jemand ihre Zweisamkeit jetzt schon störte. Sie wollte Jake so lange wie möglich für sich allein. Nur zu bald würden sie vielleicht die Wahrheit über ihren Vater erfahren – und vielleicht mochte sie die nicht hören.


  „Wenn wir noch länger bleiben, hätte ich nichts dagegen, ein anderes Haus zu mieten“, merkte sie zögernd an, obwohl ihre Miene das Gegenteil ausdrückte. Jake hob skeptisch eine Augenbraue, und sie lachte verlegen. „Na ja, du weißt, was ich meine. Flame Trees muss wahnsinnig teuer sein …“


  „Nein, nein. Ich kenne den Typ, dem es gehört. Ich muss während unseres Aufenthalts nur das Personal bezahlen. Normalerweise kümmert sich Hippolyta, die Köchin, zusammen mit ihrer Familie allein um das Anwesen. Ich glaube, sie verwöhnt gern Gäste mit ihrer Kochkunst.“


  „Dann würde ich natürlich gern bleiben“, sagte Amber sichtlich erfreut. „Dieser Freund von dir ist wohl nicht knapp bei Kasse?“ Sie ließ ihren Blick anerkennend durch den Wohnraum schweifen. Musterte aufmerksam die exklusiven französischen Antiquitäten, die Lounge-Möbel aus dunklem Rattan, die feinen Vorhänge aus cremefarbener Seide und das blau-weiße Porzellan, das die altehrwürdigen Rosenholztische nicht museal, sondern erlesen wirken ließ. „Du hättest keinen besseren Ort wählen können, Jake.“


  Er sah zufrieden aus. „Wir sind uns also einig. Wir machen noch ein bisschen Sightseeing und danach besuchen wir Leo.“


  Sie standen unter einem Deckenventilator. Amber neigte den Kopf nach hinten und ließ die sanfte Brise durch ihr Haar wehen. „Wir haben uns nur entspannt. Ich fühle mich richtig dekadent! Noch nie habe ich so viel Zeit nur mit Nichtstun verbracht.“


  „Du hast es gebraucht. Du hast dich selbst zu sehr unter Druck gesetzt.“


  Amber legte ihm die Hand auf den Arm. „Ich fühle mich sehr viel besser, denn du hast mich auf andere Gedanken gebracht. Du weißt unwahrscheinlich viel über die Insel. Mir kommt es vor, als wärst du mein Reiseführer!“


  „Ich habe gelernt, schnell Informationen zu sammeln … Außerdem wollte ich dir all die Sehenswürdigkeiten zeigen, die es hier gibt wie La Soufrière, den Vulkan, in dessen Krater man fahren kann oder den bunten Markt von Castries, der Inselhauptstadt und …“


  „Und mit dem Autobus fuhren … Das war sehr komisch!“


  „Und laut“, ergänzte Jake trocken, aber sein Lächeln verriet ihr, dass er jede Minute genossen hatte, obwohl aus den Boxen des Kleinbusses ohrenbetäubend laute, mitreißende Calypso-Rhythmen dröhnten.


  „Wahnsinn! Und alle haben den Takt geklopft. Die Schulkinder in ihren hübschen Uniformen – wie schafften sie es bloß, nach einem Schultag noch so sauber auszusehen? – und die Frauen aus St. Lucia, die uns von dem Hotel in Anse la Verdure erzählten … Dorthin müssen wir auch noch, Jake. Vielleicht nach unserem Besuch bei Leo? Eine der Frauen sagte doch, dass sich die Plantage von St. Honoré in der Nähe befände. Heißt sie nicht Beau Rivage?“


  „Ja, ich glaube. Wie ich bereits sagte, machen wir das später. Es ist eine weite Fahrt.“ Sein Gesicht lag im Schatten der Markise, und doch meinte Amber für den Bruchteil einer Sekunde zu sehen, dass er angespannt wirkte.


  Aber schon war der Moment vorüber, und sie schlenderten aus dem kühlen Haus in das helle Sonnenlicht des Innenhofs mit seinem exotischen Dschungel aus Orchideen und Palmen, in dessen warmer Luft der betörende Duft von Frangipani, Zitrusfrüchten und Jasmin lag. Jake zog Amber näher heran und legte ihr den Arm um die Schulter. Sie hatte das Gefühl, er wollte etwas sagen, und wartete gespannt darauf.


  Mit jedem Tag war Jake lockerer geworden, liebevoller. Beide fühlten sie sich weniger belastet, und es machte ihnen Spaß, wie die Kinder an den goldenen Sandstränden herumzutollen und in dem blau schimmernden Meer zu schwimmen.


  Amber wusste, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Sie schwankte zwischen Hoffnung und Angst. Sie spielte schon wieder mit dem Feuer, und sie konnte sich dabei verletzen. Aber sie musste ihr Glück versuchen.


  Sie war sich sicher, dass sein Kummer über Caroline nachließ. Vielleicht stellte Jake bald fest, wie nah sie sich gekommen waren. Sie waren so gute Freunde – konnten zufrieden miteinander schweigen und sich aber auch gut miteinander unterhalten. Es war die Art von Beziehung, die ein Leben lang hielt.


  Noch nie hatte Amber ein solches Glück empfunden. Es leuchtete ihr aus den Augen, ließ ihre Haut schimmern, und jeden Abend und jeden Morgen, wenn sie sich im Spiegel sah, wusste sie, dass die Liebe sie schön machte.


  „Amber …“


  „Ja, Jake?“


  „Ich denke, wir sollten heute Nachmittag eine Rafting-Tour machen.“


  „Oh. Schön.“ Damit hatte sie nicht gerechnet. Ihre Enttäuschung machte jede Freude zunichte, die sie vielleicht empfunden hätte.


  „Magst du die Idee nicht?“, fragte Jake amüsiert, ehe sie sich wieder fangen und sich interessiert äußern konnte.


  „Doch, ich liebe sie!“, meinte Amber etwas sehr überschwänglich. „Aber hoffentlich nicht im Wildwasser? Ich bin nicht sehr mutig.“


  „Hm“, murmelte er und warf ihr einen Blick unter gesenkten Wimpern zu. „Es ist eher eine Art gemütliches ‚Auf-dem-Fluss-dahintreiben-Rafting‘. Gefällt dir das?“


  Das tat es. Zuerst zogen sie sich um und sammelten zusammen, was sie brauchten. Jake verstand darunter einen Rucksack und etwas, das wie eine Machete aussah, er aber als Buschmesser bezeichnete. Und wenig später wanderten sie durch das urwaldartige Gelände der einstigen Plantage, kamen vorbei an einem Wasserrad und alten Zuckerfässern und erreichten den Rand des Regenwalds.


  „Kann uns dort auch nichts passieren? Wir wissen wenig über die wild lebenden Tiere und Pflanzen, Jake.“


  „Ich weiß genug, keine Bange. Der Pfad ist erschlossen und wird oft benutzt.“ Er nahm sie an die Hand. „Komm schon. Es sind nur ein paar Kilometer.“


  Amber atmete tief durch, und sie machten sich auf den Weg. Brav neben ihm laufend, musterte sie Jake immer wieder verstohlen von der Seite. Er hatte muskulöse Arme und sah sehr durchtrainiert aus in seinem Buschhemd und den Trekking-Shorts. In den letzten eineinhalb Wochen hatte sich Jake wie jeder andere Mann im Urlaub verhalten. Doch er war überhaupt nicht wie jeder andere. Nach seinem Journalistik-Studium hatte er noch eine Trainee-Ausbildung zum Auslandskorrespondenten bei einer großen Nachrichtenagentur absolviert.


  Amber runzelte die Stirn. Für seinen Beruf brauchte Jake nicht nur Talent, sondern vor allem auch Coolness, um selbst in brenzligen Situationen sachlich über die Neuigkeiten aus aller Welt zu berichten. Konnte er deshalb so leicht seine eigenen Gefühle ausklammern, weil er es für seinen Job hatte lernen müssen?


  „Das sind Mahagonibäume“, unterbrach Jake ihre Gedanken und deutete auf eine Waldung.


  „Ach, ja“, antwortete sie noch etwas geistesabwesend, hörte aber doch interessiert zu, als er ihr mit leisen Zurufen die Tierwelt vorstellte.


  Über ihr entdeckte er einen Schieferschwanztrogon. Nur wenige Schritte weiter flatterten Türkisvögel, Kolibris und farbenprächtige Tangaren.


  Amber wurde immer gespannter. Vorsichtig lief sie unter den üppig wuchernden Farnen und Orchideen hindurch, tauchte unter im Meer der Lianen, deren dichter Vorhang den Weg zu verdecken drohte, und staunte, was Jake alles wusste.


  „Vorsicht.“ Er half ihr an einem fünfzehn Zentimeter breiten Monster vorbei. „Das ist ein Herkuleskäfer“, informierte er sie breit lächelnd. „Ist das nicht ein passender Name für so ein gewaltiges Geschöpf?“


  „Absolut“, pflichtete Amber ihm so strahlend bei, wie sie konnte. Aber sie dachte, dass er doch unmöglich so viel über die Flora und Fauna wissen konnte, es sei denn, er hätte einige Zeit in der Karibik gelebt, und das hätte er erwähnt, da war sie sich sicher. „Warst du schon einmal beruflich hier?“


  „Nein, ich war meist in Europa und Afrika.“


  „Du weißt eine Menge über die Pflanzen und so …“


  Er warf ihr einen kurzen Blick zu und schenkte ihr ein Lächeln, das eher gekünstelt wirkte. Ihr Herz pochte heftig. Was verbarg er vor ihr?


  „Ich bin ein Besserwisser, nicht wahr? Bei mir stapeln sich die Bücher auch schon bis an die Decke. Bildbände über Bäume und Blumen – auch das Buch des Ornithologen James Bond über die Vögel der Westindischen Inseln. Wusstest du übrigens, dass der Schriftsteller Ian Fleming den Namen für seinen 007-Helden übernahm? Einer der berühmtesten fiktiven Spione der Welt geht auf einen Vogelkundler zurück!“ Diesmal war es ein echtes Lachen, und Amber kam zu dem Schluss, nur Gespenster gesehen zu haben.


  „Nein, das wusste ich nicht!“, sagte sie herzlich, um wieder wettzumachen, dass sie ihm misstraut hatte.


  „Fleming lebte auf Jamaika. Das Buch des Vogelkundlers Bond benutzte er, um die Vögel in der Umgebung seines Hauses ‚Goldeneye‘ zu bestimmen.“


  „‚Goldeneye‘ wie der gleichnamige Film?“, fragte Amber verblüfft. Jake nickte, und sie begannen, sich über die Filme zu unterhalten, die ihnen gefallen hatten, während sie Hand in Hand durch den Regenwald spazierten. Über ihnen, in über dreißig Metern Höhe, wölbten sich die Baumwipfel wie ein Baldachin aus grünen Blättern, weshalb es am Boden ziemlich dunkel und unheimlich still war – abgesehen vom Rauschen des über zwanzig Meter hohen Bambus, dem Rascheln des Laubs und dem plötzlichen Flügelschlagen und empörtem Gekreische eines Papageis.


  Schließlich rasteten sie an einem Wasserfall, der kristallklar in ein azurblau schimmerndes Bassin stürzte. Und etwas weiter davon, unterhalb eines Waldstücks mit blühenden Flammenbäumen, entdeckte Amber ein kleines Bootshaus.


  „Da wären wir“, sagte Jake. „Ich muss nur noch das Floß startklar machen.“


  „Ich hoffe, du weißt, was du tust!“ Argwöhnisch blickte sie auf den Fluss.


  „Amber!“ Vorwurfsvoll schüttelte er den Kopf. „Würde ich dein Leben und das deines Kindes aufs Spiel setzen?“


  „Nein. Würdest du nicht.“ Sie lächelte. „Geh voran. Ich vertraue dir.“ Vorsichtig folgte sie ihm durch den Teppich aus flammend roten Blüten, der den Waldboden bedeckte. Am Bootshaus angekommen, ging Jake hinein, holte das kleine Floß heraus und manövrierte es zum Anlegesteg.


  „Bitte Platz zu nehmen, Mylady!“ Er deutete auf eine Art Liegestuhl, der neben einem baugleichen Modell auf dem Floß befestigt war.


  Amber lachte. „Wirklich bequem sieht das aber nicht aus!“


  „Ach, aber die Aussicht … und die exotischen Früchte“, rief er lockend, pflückte ein paar Mangos von einem Baum und drapierte sie vor den Stühlen. „Und der vitaminreiche Karibikzauber.“ Er zog eine Flasche aus dem Rucksack.


  „Ein Fruchtcocktail? Ich fragte mich schon, was darin ist! Du sprachst von Holzöl!“


  „Maracujasaft, Ananassaft und Kokoscreme“, antwortete er lachend. „Musik haben wir auch.“ Er holte ein Radio hervor, drehte an den Einstellungen und suchte hastig nach einem anderen Sender, als dröhnende Reggae-Beats den Urwald beschallten. „Sorry, ich glaube, ich habe im Alleingang den gesamten Bestand der seltenen Saint-Lucia-Papageien mundtot gemacht“, seufzte er und suchte weiter, bis Wohlfühlmelodien ertönten. „Das klingt schon besser“, befand er und stellte das Radio auf das Floß. „Vielleicht lassen sich ja die Papageien vom ‚Flower-Song‘ bezaubern und vergeben mir.“


  „Ich fürchte, wenn du sie mundtot gemacht hast, wirst du es nie von ihnen erfahren“, gab Amber amüsiert zu bedenken.


  „Klettere endlich auf das Floß“, sagte er in gespielter Verzweiflung.


  „Ich komme, ich komme! Oh! Hilfe, Jake!“, kreischte sie. „Es wackelt!“


  „Bin schon da … Wir müssen es … beide im Gleichgewicht halten … Na, bitte! Geht doch!“, stellte er schließlich fest und hockte sich neben sie. „Und, wie ist das?“


  „Gut!“, antwortete Amber fröhlich. „Aber … wer macht die Leinen los?“


  Er lächelte breit. „Warte! Untergehen können wir nicht …“


  „Hilfe!“, schrie sie auf, als Jake zum Seil robbte und ihr Wasser über die Knöchel schwappte. Sie klammerte sich an die Kante des Stuhls und kicherte beim Anblick von Jake, der sich mühsam wieder zu seinem Sitz hangelte.


  „Ist doch richtig stabil“, verkündete er und verstummte, als er in ihr lachendes Gesicht blickte. „Amber“, seufzte er. „Du bist köstlich.“


  Zu ihrer Freude senkte sich sein Mund auf den ihren. Aber nur für einen süßen Moment. Danach hob Jake den Kopf und schenkte ihr einen sehnsüchtigen Blick, der ihr den Atem stocken ließ und den Kopf mit Träumen füllte.


  „Man wird mich verhaften – wegen Trunkenheit am Floßruder“, murmelte er. „Ich denke, ich sollte mich besser an die Mangos halten“, fügte er mit einem schiefen Lächeln hinzu und stieß vom Ufer ab.


  Und dann glitten sie dahin, trieben auf dem langsam fließenden Strom, während Amber sich anstrengte, wieder in die ‚richtige Welt‘ zurückzukehren.


  Sich wohl bewusst, dass Jake den Arm auf ihre Rückenlehne gelegt hatte, lehnte sie sich mit erhöhter Wachsamkeit in ihrem Stuhl zurück und traute sich nicht, ihn von der Seite anzusehen, weil sie wusste, dass ihr Herz stillstehen und sie sich irgendwie verraten würde. Aber sie kannte ohnehin jedes Detail seines Gesichts.


  Lange Zeit trieben sie nur dahin, bis Amber meinte, das Schweigen durchbrechen zu müssen. „Ich mag Rafting“, sagte sie strahlend.


  „Ja, wenn wir Ruhe bewahren und nicht mit der Wimper zucken, weil es sonst gleich schaukelt … Ehrlich gesagt hoffte ich, dass wir uns viel freier und spontaner bewegen können.“


  „Jake Cavendish! Woran denkst du?“


  „Oh, an dies und das.“


  „Und an was zum Beispiel?“


  „Reden.“


  „Dafür musst du dich bewegen?“


  Er lächelte breit. „Ich gestikuliere viel.“


  Lügner, dachte sie und freute sich diebisch. „Dann rede. Ich höre.“


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als die Fantasie mit ihr durchging und einiges anregte, was er ihr sagen könnte. Ihr Lächeln ließ ihre Augen glitzern wie die Tropfen, die von der Holzstange abperlten, mit der Jake von Zeit zu Zeit auf den Grund des Flusses stakte, damit das Floß auf Kurs blieb.


  „Wir müssen erst in Stimmung kommen“, murmelte er. „Sanfte Musik und so.“


  „Du wirst dich mit dem ‚und so‘ begnügen müssen. Das Radio wurde … unter Wasser gesetzt!“


  „Verflucht! Aber ich könnte singen.“ Samtig stimmte Jake ‚Magic Moments‘ an.


  Amber sang mit. Sie trieben dahin, sangen alle Songs, die ihnen einfielen. Als der Himmel begann, rosarot zu leuchten, strich Jake ihr Creme auf die ungeschützte Haut, um die Insekten fern zu halten. Sanft glitt er ihr mit den Händen über den Hals, hielt inne und sah ihr tief in die Augen. Amber fühlte sich ganz benommen.


  „Ich bin glücklicher mit dir, als ich es je gedacht hätte. Unsere Ehe klappt, oder?“


  „Ja“, hauchte sie wie hypnotisiert von seinem zärtlichen Blick. Instinktiv wollte sie die Arme in die Luft reißen und vor Freude jubeln. Aber weil Vorsicht angesagt war, beherrschte sie sich. „Ich bin sehr gerne mit dir zusammen.“ Sie nahm seine Hand. „Ich denke, wir können glücklich sein.“


  Jake küsste ihren Mund und beugte sich vor, um nach der Saftflasche zu greifen. Der Fruchtcocktail war unterwegs heftig geschüttelt worden, und als Jake den Verschluss öffnete, schäumte er über. Amber hielt überrascht die Luft an, als es etwas spritzte, und schließlich prusteten sie beide laut heraus.


  „Gläser haben wir leider nicht“, meinte Jake und hielt ihr die Flasche hin. „Nicht die eleganteste Art, um auf unser Wohl zu trinken, aber … Auf dich, Amber. Auf uns, unsere Zukunft, unser Kind.“


  „Auf alles. Und auf dich. Mögen deine Träume wahr werden.“


  Sie fragte sich, was er für Träume hatte – und ob sie darin vorkam.


  Sie entspannte sich, als Jake ihr den Arm um die Schulter legte. Verträumt genossen sie den Sonnenuntergang und die Stille auf dem rot-goldenen Fluss. Nach und nach übersäten winzige leuchtende Punkte den dunklen Himmel, während das Floß auf die Windlichter zutrieb, die am Bootssteg von Flame Trees hingen.


  Sanft schaukelte das Floß sie ans Ufer des Flusses, der jetzt wie schwarze Seide schimmerte. Der Tag war zu Ende. Emotional tief bewegt, drehte sich Amber zu Jake, schlang ihm die Arme um den Nacken und küsste ihn auf die Wange.


  „Danke. Danke für einen unvergesslichen Nachmittag.“


  „Es war mir ein Vergnügen.“


  Amber meinte, Sehnsucht in seinen Augen zu sehen, und als Zeichen der Ermutigung flirtete sie mit einem Augenaufschlag. Aber Jake straffte sich und löste sich von ihr, was sie als messerscharfe Ablehnung empfand.


  Kurze Zeit später schien es, als wolle er es wagen, seine Gefühle zu äußern, aber schließlich distanzierte er sich. Na ja, er hatte sie gewarnt.


  Ganz verkrampft saß Amber da, als Jake leicht gereizt das Floß vertäute und auf den Steg sprang. Und seine Hände zitterten, als hätte er sie nicht in der Gewalt.


  „Ähm“, sagte er nur und hielt ihr die Hand hin.


  „Danke.“ Um ihre Theorie zu testen, stolperte sie absichtlich halb gegen ihn, als sie vom Floß sprang. Sofort wurde sein schmallippig gewordener Mund weicher, und in seinen Augen flackerte Wärme auf. Doch dann trat er höflich beiseite.


  Anscheinend wollte er sein Herz sprechen lassen. Doch etwas hielt ihn davon ab. Caroline?


  Schließlich leuchtete Jake nur schlicht mit der Taschenlampe voraus, und sie traten den Heimweg an. Im Haus angekommen, ging Amber auf ihr Zimmer, schloss die Tür, und hoffte von Herzen, dass Jake sich von Caroline loslösen und es wagen würde, ihr seine Liebe zu schenken. Von Tag zu Tag wünschte sie sich das mehr.


  Während des Abendessens sagten sie beide kaum ein Wort. Jake hatte darum gebeten, es auf der Terrasse zu servieren, und jemand hatte Moskitonetze aufgehängt, die nun wie ein hauchdünner Vorhang zwischen ihnen und dem tropischen Garten hingen. Baumfrösche quakten, und Zikaden zirpten im Chor der Dschungeltiere, bereicherten die Nacht mit geheimnisvollen Geräuschen.


  „Keinen Hunger?“, fragte Jake, ergriff ihre Hand und sah Amber ruhig an.


  Sie senkte die Lider. Blickte während der gesamten Mahlzeit nicht auf, damit er ihr nicht aus den Augen ablas, was sie dachte. Er war so angespannt wie sie, beide stocherten sie in ihrem Essen, während die Atmosphäre zwischen ihnen sich auflud und sie immer näher brachte, fast als würden sie zusammengeschnürt.


  „Nein“, brachte Amber murmelnd zustande. Ihr drehte sich der Magen um.


  „Ich sollte mich besser um dich kümmern. Du musst müde sein. Komm, wir machen es uns gemütlich und hören Musik.“ Er stand auf und hielt ihr die Hand hin.


  Seine Zärtlichkeit machte sie wahnsinnig. Unverwandt – oder konzentriert – starrte er sie fasziniert an, und es fiel ihr schwer, ihm nicht in die Augen zu schauen und ihm ihre tiefe Liebe zu zeigen.


  Langsam stand sie auf und schloss die Augen, als sich plötzlich ihr Magen zusammenkrampfte. „Oh, nein!“, stöhnte sie und warf Jake einen entsetzten Blick zu. Die Übelkeit! Die elende, unromantische Übelkeit war genau im falschen Moment gekommen … „Jake, entschuldige mich!“ Sie entfloh.


  Er folgte ihr dicht auf. „Amber! Was ist los? Ist dir schlecht?“


  Sie versuchte, ihn abzuhalten, und schlug unwirsch mit der Hand nach hinten.


  Schrecklich schlecht war ihr. Sie fürchtete, nicht einmal mehr rechtzeitig ins Bad zu kommen. In den letzten Tagen hatte sie nur gelegentlich Übelkeit verspürt und gehofft, es wäre damit vorbei. Aber jetzt war es wieder richtig schlimm!


  Verzweifelt raffte sie ihren bodenlangen Rock und stürmte blindlings ins Bad.


  Während sie dort ihr Gesicht unter kaltes Wasser hielt, klopfte Jake nach einer Weile höflich an. „Brauchst du irgendetwas, Amber?“


  Dich, dachte sie, und staunte über sich selbst. Um sich von ihren Gefühlen abzulenken, wischte sie sich mit einem Waschlappen über das Gesicht.


  „Ich bin okay. Ich nehme eine Dusche.“


  „Alles klar. Brauchst du Hilfe?“


  „Nein!“ Sie meinte, ein leises Lachen zu hören.


  „Versprich mir, dass du mich rufst, wenn dir nicht gut ist!“


  Amber versprach es und stellte sich unter den Brausestrahl. Wohltuend rann das Wasser über ihren ausgekühlten Körper und erwärmte ihn.


  Als sie fertig war und gerade begann, sich abzutrocknen, fiel ihr plötzlich ein, dass sie ihre Schwangerschaft praktisch fast vergessen hatte. Sie trug das Kind eines anderen Mannes unter dem Herzen und …


  Die Badezimmertür flog auf, Amber fuhr zusammen und wickelte hektisch das Handtuch um sich.


  „Sorry, wenn ich hier so eindringe, aber ich hab mir Sorgen gemacht. Du hattest die Dusche abgestellt. Hast so lange gebraucht …“ Seine Augen leuchteten weich angesichts ihres verdutzten Blicks. „Du siehst total müde aus. Komm schon.“


  Und ehe Amber protestieren konnte, hatte Jake sie hochgehoben und trug sie in ihr Zimmer. Sie ließ sich von ihm auf das Himmelbett legen, und er schaltete die Nachttischlampe ein.


  Dann nahm er ein Handtuch und machte sich daran, sie zu Ende abzutrocknen.


  Amber konnte nicht sagen, was er dachte, als er an ihre Brüste kam, merkte nur, dass er dabei sehr behutsam war. Und sie registrierte, dass er ihre Oberschenkel erst ganz zuletzt und auch nur flüchtig abtupfte, ehe er ein kühles Leinenlaken über ihr ausbreitete und die Ecken unter die Matratze stopfte. Nur der Umstand, dass er die Gesichtsmuskeln anspannte, machte sie darauf aufmerksam, dass er nicht so gleichgültig war, wie er tat. Aber das war keine große Überraschung. Jake war ein attraktiver Mann und sie eine Frau.


  Sex war nicht das Problem. Wenn sie nur das wollte, hätte sie die Gelegenheit gehabt. Sie hätten sich verständigen können, ihre sinnlichen Bedürfnisse eine Weile gemeinsam zu stillen. Amber seufzte auf. Sie wollte mehr als nur Sex.


  Mit großen Augen sah sie ihn an. „Danke“, flüsterte sie schrecklich verlegen.


  Er half ihr, sich aufzurichten und drückte sie sanft mit dem Rücken in die weichen Kissen, setzte sich neben sie und starrte ihr in die Augen, als gäbe es dort etwas zu entdecken. „Ich bleibe bei dir, bis du schläfst …“


  „Nicht nötig. Du hast mehr als genug getan. Darauf warst du wohl nicht gefasst!“


  „Doch, ich kenne diese Art von Übelkeit bei einer schwangeren Frau.“


  „Caroline?“


  „Ja. Ihr war in den ersten drei Schwangerschaftsmonaten so übel wie dir.“


  „Und … das Kind?“


  Zwar hatte sie schonend gefragt, aber Jake reagierte dramatisch. Er verzog qualvoll sein Gesicht. „Es starb.“


  Jake litt – und Amber auch. Ihr standen die Tränen in den Augen, und sie wandte den Kopf ab. Sein Gesicht spiegelte so viel Liebe wieder, als er über Caroline und das verstorbene Kind sprach, und das ging ihr sehr nah. Still kullerten ihr die Tränen über die Wangen, und sie bekam vage mit, dass Jake sich vom Bett erhob, die Lampe ausmachte und die Dunkelheit sie beide umfing. Wahrscheinlich würde Jake bald gehen, und sie konnte so viel weinen, wie sie wollte.


  Gedämpft konnte sie Schuhe auf den Boden fallen hören. Und schon lag Jake – auf dem Leinenlaken – neben ihr. Er zog ihren steifen Körper eng an sich heran, tat aber nichts anderes als sie in den Armen halten. Und sie beschwerte sich nicht, weil sie ihn so sehr brauchte.


  Es dauerte eine Zeit, bis ihre Tränen versiegten. Still lagen sie nebeneinander, und sie fragte sich, warum er blieb. Aus Mitleid? In Gedenken an Caroline?


  Allmählich entspannte Jake sich. Seine Atmung vertiefte sich, und Amber stellte fest, dass er eingeschlafen war. Im ersten Moment ärgerte es sie, dass er einfach so schlafen konnte. Nach einer Weile drehte sie sich in seinen Armen und berührte sein Gesicht. Sie sehnte sich nach ihm. Und würde es immer tun.


  Im Morgengrauen wurde Amber wach und betrachtete Jake, der immer noch neben ihr lag. Es war, als ob sie endlich richtig verheiratet wären.


  Als er die Augen öffnete, lächelte sie, und er zog schläfrig ihren Kopf zu sich, wobei sie sein Mund so lockte, dass sie nicht widerstehen konnte. „Mm“, murmelte er verschlafen. „Köstlich. Mehr.“


  Und mehr und mehr und mehr … Seine Küsse wurden fordernder, und Amber schmiegte sich mit wachsendem Begehren an ihn, spiegelte seine Leidenschaft mit der ihren wider. Heiser raunte er ihr Koseworte zu. Die Süße ihres Mundes, ihre seidige Haut, ihre aufregenden Kurven … alles entlockte ihm Ahs und Ohs.


  Langsam, schmerzlich langsam, fand er mit seinen Lippen den Weg zu ihren Brüsten. Sie konnte kaum atmen, so sehr wollte sie ihn.


  „Jake“, seufzte sie, als er das Tal zwischen ihren Brüsten erkundete.


  Er aber schüttelte den Kopf, als würde er erst jetzt richtig wach. Hastig-schnell wälzte er sich von ihr herunter, setzte sich auf die Bettkante und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. „Das ist nicht fair, Amber.“


  Sie wurde rot und hakte mutig nach. „Warum? Geht es um Caroline?“


  Mit einer schnellen Bewegung stand er auf und ballte die Hände. „Gewissermaßen.“


  Amber zuckte zusammen.


  „Ach, verdammt!“, fluchte er, stürmte davon, blieb jedoch stehen und wandte sich um. Unwirsch rief er: „Ich will dir nicht wehtun. Ich werde dich bestimmt nicht noch einmal anrühren. Du bist immer noch so verletzlich.“


  „Bin ich nicht!“


  „Ich bin anderer Meinung. Wie dem auch sei, du wirst es sein.“


  „Wie meinst du das jetzt?“


  Jake öffnete ruckartig die Tür. Amber hatte das Gefühl, dass er sich mehr über sich selbst ärgerte als über sie.


  „Ich denke, wir sollten den Tag getrennt verbringen. Ich brauche mehr Freiraum. Okay?“


  Sie fand das nicht in Ordnung, aber sie verstand, dass er es sich in den Kopf gesetzt hatte, allein zu sein. „Ich will heute hier bleiben“, sagte sie tonlos.


  „Dann werde ich eine Spazierfahrt machen. Soll ich dir was mitbringen?“


  Nähe, dachte Amber leicht ironisch. „Nein, danke.“ Eine Lüge! „In der Bibliothek habe ich einige Bücher entdeckt, die ich gern lesen würde. Dabei fiel mir auf, dass viele Regale leer sind. Als habe jemand Bücher fortgeräumt.“


  „Amber …“, sagte Jake, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen, „pass auf dich auf. Ich bin zurück, bevor es dunkel wird.“


  Sie zuckte die Schultern. „Lass dir Zeit. Ich werde zurechtkommen.“


  Beim Frühstück – und später am Mittag – fiel ihr auf, dass sie zum ersten Mal allein aß, seit sie geheiratet hatten. Und es fühlte sich falsch an. Sie hatte sich so an Jakes Gesellschaft gewöhnt, dass sie erst jetzt begriff, dass er zu ihrem Alltag dazugehörte.


  Das Haus kam ihr leer vor. Und sie war so unruhig, dass sie sich selbst verrückt machte. Als sie endlich seinen Wagen auf der Auffahrt hörte, gab sie alle Zurückhaltung auf und lief Jake mit wehendem Haar entgegen.


  „Hi! Hattest du einen schönen Tag?“, rief sie, während sie zum Stehen kam und dabei eher erfolglos versuchte, ungezwungen auszusehen.


  „Nein, hatte ich nicht“, antwortete Jake müde und sichtlich verärgert.


  „Ach.“ Paradoxerweise war Amber darüber ganz froh. „Ich war nur faul und …“


  „Schön.“ Steif stieg er aus dem Wagen und reckte sich, als wäre er stundenlang gefahren. „Ich bin ganz verspannt. Ich werde ein heißes Bad nehmen“, meinte er und entschuldigte sich.


  Amber starrte ihm sprachlos hinterher, als er ins Haus ging. Er hatte sie nahezu ignoriert. Sie hatte eine Stunde gebraucht, um zu wissen, was sie anziehen wollte, und sich ewig um ihr Äußeres gekümmert. Jake hatte es nicht einmal bemerkt. Angesichts seiner Gleichgültigkeit nahm sie eine Abwehrhaltung ein.


  Als sie sich während des Abendessens etwas gezwungen unterhielten, herrschte eine elektrische Spannung zwischen ihnen. Ihre Blicke trafen sich unverwandt – ihrer war verwirrt und unglücklich, seiner verschleiert und argwöhnisch. Doch Jake sah dabei trotzdem umwerfend aus. Amber registrierte jede Besonderheit in seinem Verhalten: die Art, wie er sein Glas hielt, es zum Mund führte und trank, die Art, wie er lächelte, wenn er mit Hippolyta, der Köchin, sprach.


  Aber als sie im Salon wie zwei überhöfliche Fremde Kaffee tranken, verlor sie die Geduld. „Wenn du so weitermachen willst, brauchen wir nicht zusammen zu sein.“


  Seine Augen blitzten auf. „Ich habe keine Lust auf Streit, Amber. Spiel nicht ‚Ultimatum‘ mit mir. Ich bat dich um mehr Freiraum. Das ist kaum ein Scheidungsgrund.“ Er knallte seine Tasse auf den Tisch, stand auf, nickte und wünschte ihr eine gute Nacht.


  Unglücklich drückte Amber sich in den Sessel. „Gute Nacht, Jake“, hauchte sie unglücklich. „Die Flitterwochen sind wohl vorbei.“


  „Verdammt.“


  Amber sprang bestürzt auf. „Ich dachte, du wärst gegangen!“, rief sie peinlich berührt. Ob er ihr leises Wehklagen gehört hatte?


  Langsam ließ er seinen Blick über ihren angespannten Körper wandern. „Nein, ich wollte heute nicht gehen, weißt du. Ich wollte bleiben. Den ganzen Tag dachte ich nur an dich. Ich konnte mir dich nicht aus dem Kopf schlagen. Ich will dich in den Armen halten, dich sinnlich verwöhnen und lieben. Solche Sehnsucht habe ich nach dir, dass ich kaum weiß, was ich tue. Ich will dich jeden Tag immer mehr und …“


  „Ich halte dich nicht auf“, sagte Amber leise und konnte ihr Glück kaum fassen. Er wollte sie also doch!


  „Alles andere ist …“


  „Was?“


  Jake seufzte tief auf. „Ich will nicht, dass du nur kommst, weil du Trost brauchst.“


  „Ich brauche keinen.“


  „Ich will, dass du sicher bist …“


  „Bin ich.“


  Ein erstickter Laut drang aus seiner Kehle – ein Aufstöhnen, das sie tief berührte. Ihr war nicht bewusst, dass er sich bewegt hatte, doch plötzlich fand sie sich in seinen Armen … fühlte, wie er ihren Mund mit einem Kuss verwöhnte, der ihr Herz erwärmte und ihren Puls beschleunigte.


  Als sie seufzte, stöhnte er leicht auf. Überall auf ihrem Körper schien er seine Hände zu haben, streichelte sie, zog am Reißverschluss ihres Kleides und wollte mehr … Sank in sehnsüchtigem Begehren mit ihr zu Boden, wie mit ihr verschmolzen. Und Amber war wie kopflos in ihrer Leidenschaft, als er mit seinen Händen über ihre prickelnde Haut glitt. Bebend berührte sie seine starken Arme, die ihren Körper umschlangen, und genoss seine unglaubliche Nähe.


  Wie in einem süßen Rausch hob sie sich ihm entgegen und flehte ihn mit den Augen an, sie an den empfindsamsten Stellen zu berühren.


  „Sag, ich soll aufhören.“


  „Sage ich nicht. Ich will dich, Jake. Berühr mich. Bitte, berühr mich!“


  Er erfüllte ihren Wunsch, und sie bebte vor Erregung, erwiderte seine Küsse und Liebkosungen liebestrunken. Er zog sie an sich, bis sie Haut an Haut waren. Und überglücklich wusste sie, dass er sich jetzt nicht mehr zurückziehen konnte.


  „Ich will dir nicht wehtun“, stöhnte er.


  „Das wirst du nicht“, sagte sie leise. „Mein Baby ist jetzt sicher.“


  Er schloss gequält die Augen. „Nein, ich meine …“


  „Ich kann dir nicht sagen, was ich fühle“, flüsterte sie und berührte sein Gesicht, streichelte seine männlich-breite Brust und bedeckte sie mit Küssen, und ein hemmungsloses Hochgefühl stieg in ihr auf. Diese Nähe würde sie emotional aneinander binden. Und Jake wird mich lieben lernen.


  „Berühr mich.“


  Und er berührte sie, verwöhnte sie, während sie in seinen Augen sah, dass die Woge der Leidenschaft nicht nur sie, sondern auch ihn ergriffen hatte.


  „Ich muss aufhören“, sagte er heiser.


  „Wenn du es jetzt musst, dann musst du es. Aber es wird wieder passieren.“


  „Verdammt!“


  Ihr Herz tanzte angesichts seiner tiefen Emotionalität. Sie spürte, wie er bebte, als sie ihn um die wilde Süße seines Mundes bat. Und als er sie küsste, fühlte sie, wie er mit sanften Berührungen nun auch ihre geheimsten Wünsche erfüllte … und schloss verzückt die Augen.


  „Oh, ja, ja“, hauchte sie, als Jake erregend ihre Brust berührte, seine Fingerspitzen über ihren sanft gerundeten Bauch gleiten ließ. In dem Rausch der köstlichen Empfindungen begann sie am ganzen Körper zu vibrieren und eine wunderbare Wärme durchströmte sie …


  Doch das alles war ihr immer noch nicht genug – sie wollte Jake. Verführerisch drängte sie sich an ihn, aber er wusste sie hinzuhalten. Und sie formte mit den Lippen einen stummen Protest. Sie wollte ihn …


  Stürmisch eroberte Jake erneut ihren Mund, reizte ihr Verlangen, bis sie ihre Hemmungen verlor und unter seinen intimen Liebkosungen alles vergaß. Und schließlich konnte sie nicht anders, musste ihre himmlische Erfüllung laut hinausschreien, als sie unter seinen Berührungen vor Lust verging und sie endlich die ersehnte wohlige Erlösung überkam …


  „Jake“, sagte Amber bittend. „Ich will dich.“


  „Ich kann nicht“, stieß er schroff hervor. „Ich muss gehen.“


  Sie spürte, wie er sich von ihr erhob, und hörte in ihrer süßen Benommenheit, wie er seine Kleidung einsammelte und kurz darauf eine Tür heftig ins Schloss fiel.


  6. KAPITEL


  Verstört lag Amber da, körperlich befriedigt, aber seelisch leidend. Sie hatte ihrem Verlangen nachgegeben, und Jake hatte sie um seine Hingabe betrogen. Stattdessen hatte er ihre Gefühle aufs Spiel gesetzt – aber nicht seine. Nie seine. Für einen Moment schlug sie beschämt die Hände vors Gesicht, ehe sie sich hastig anzog, hinauf in ihr Zimmer lief und versuchte das, was geschehen war, aus ihrem Denken zu streichen.


  Diesmal wollte sie sich weder damit auseinandersetzen noch mit Selbstvorwürfen quälen. Geflissentlich beschäftigte sie sich mit kleinen Dingen. Machte eine Gesichtsreinigung. Nahm eine Dusche. Lackierte sich die Nägel und ließ sie trocknen. Suchte aus, was sie am nächsten Tag anziehen wollte, und legte die Kleidung fein säuberlich zusammengefaltet auf einen Stuhl.


  Anschließend bürstete sie ihr Haar und kletterte ins Bett.


  Nur wenige Sekunden später ließ ein lautes Klopfen sie hochfahren. Sie zog die Beine an, umklammerte die Knie und starrte so erschrocken auf die Tür, als könnte Jake durch das Holz gehen.


  „Amber!“


  Kreidebleich umklammerte sie die Knie.


  „Mach die verdammte Tür auf, oder ich breche sie auf!“


  Amber stöhnte auf. Taumelnd verließ sie das Bett, um ihm aufzumachen, und huschte schnell wieder zurück, als sie seinen grimmigen Blick sah.


  „Ich habe dich gewarnt“, sagte er mit kontrollierter Stimme. „Ich bin kein Engel.“


  „Ich weiß.“


  Es gab eine lange Pause. Jake hatte die Schultern vor Ärger hochgezogen. Für einen Moment dachte Amber, er würde sie auf der Stelle schütteln – oder in die Arme ziehen. Aber es musste eine Fantasievorstellung von ihr gewesen sein, denn er tat nichts dergleichen. Er schien wie angewurzelt, und auf seinem Gesicht spiegelte sich eine verblüffende Mischung aus Erbitterung, Ärger und Traurigkeit.


  „Brauchst du etwas, um leichter einzuschlafen?“


  Sie starrte ihn verwundert an, aber er hatte es nicht ironisch gemeint. „Nein, während der Schwangerschaft will ich keine Tabletten nehmen.“


  „Ich dachte an heiße Milch oder so.“


  „Um mir einen Schlummertrunk anzubieten, wolltest du die Tür aufbrechen?“


  Jake zuckte. „Ich war besorgt.“


  „Du bist außerordentlich aufmerksam.“


  „Was zum Teufel meinst du damit?“


  Mit aufflammendem Zorn sah sie ihn. „Oh, ich weiß nicht. Aber du sorgst dich um mich wie ein Neffe um seine reiche alte Tante. Wenn du nicht selbst genug Geld hättest, wäre ich misstrauisch. Warum machst du so viel Aufhebens um mich?“


  „Ich habe es dir gesagt. Du bist verletzlich …“


  „Und doch hast du mir wehgetan.“


  Verärgert aufseufzend lehnte er sich an den Türpfosten. „Du begehrtest mich. Ich schmälerte das Begehren. War das so schlimm?“


  „Ja! Ich wollte, dass du dich mir öffnest. Ich wollte wirkliche Liebe. Doch du kannst dich nicht fallen lassen, hast Angst vor deinen Gefühlen.“ Sie biss sich auf die Lippe.


  „Aber hätte ich dich nicht … berührt, hättest du mir bestimmt vorgeworfen, dich zurückzuweisen oder?“


  „Ich hätte es vermutet, mich jedoch nicht bei dir beklagt.“


  „Hätte ich dich hingegen …“, fuhr Jake unerbittlich fort, „… bedingungslos verführt, hättest du mir wohl vorgeworfen, dich nur als Sexobjekt zu benutzen.“ Er fluchte leise. „Ich konnte bei diesem Spiel gar nicht gewinnen, egal was ich tat. Ich weiß wirklich nicht, wie das weitergehen soll.“


  „Wir besuchen so bald wie möglich Leo, und dann will ich nach Hause“, sagte Amber matt. „Später, wenn wir wieder klar denken können, müssen wir ein paar Grundregeln festlegen, wenn du diese Ehe fortsetzen willst.“


  „Verflucht, Amber!“ Jake warf ihr noch einen niedergeschlagenen Blick zu, machte auf dem Absatz kehrt und schloss die Tür hinter sich, ohne ihr zu antworten.


  Am nächsten Tag waren sie unnatürlich höflich zueinander. Amber tat ihr Bestes, um Jake aus dem Weg zu gehen. Er schien daran interessiert, es genauso zu machen. Aber zur Mittagszeit mussten sie beide dieselbe Idee gehabt haben und umkreisten sich am Ende in der Küche und machten sich Sandwiches.


  Schließlich schritt Jake auf Amber zu, packte sie an der Schulter und drehte sie zu sich um. „Ich kann so nicht weitermachen. Schweigende Kälte konnte ich nie ab.“


  „Ich habe nichts zu sagen.“


  „Ich denke, doch. Du bestrafst mich …“


  „Ich bestrafe dich? Das bezweifle ich.“


  „Eine Ehe zu führen ist schwierig genug. Aber wir legten uns noch Schranken auf“, murmelte er. „Ich bedaure, was geschehen ist. Aber versteh doch mein Dilemma. Wäre ich nicht gegangen, hätten wir uns früher oder später beide nicht mehr beherrschen können. Du selbst hast das gesagt.“


  „Also bin ich jetzt schuld? Nur weil ich Klartext sprach? Dir sagte, wie ich mich fühle? Mein Fehler war, dass ich ehrlich war. Deiner, deine Gefühle zu leugnen. Wir waren beide hoch erregt und …“


  „Und hätten anders damit umgehen sollen … Aber gut, wir haben uns falsch verhalten. Doch das heißt nicht, dass wir nie mehr miteinander reden können, oder?“


  „Ich erwartete keinen ewigen Streit. Ich dachte, wir würden uns immer verstehen.“


  „Das sind hohe Erwartungen … Gut, aber habe ich auch gedacht.“ Gedankenverloren strich Jake ihr mit dem Zeigefinger über die Lippen. Und Amber presste sie fest zusammen, damit sie nicht in Versuchung geriet, sie ihm zu öffnen. „Ich hoffte, du würdest verstehen, warum ich das tat, was ich tat“, murmelte er. „Ich wollte einfach nur nicht, dass du so frustriert bliebst wie ich.“


  Ihre Lippen formten das Wort ‚oh‘. Er streifte das O kurz mit dem Mund und lächelte flehend. „Ich denke, wir sollten neu anfangen … Als wir heirateten, wünschte ich mir nichts sehnlicher, als dass wir allmählich lernten, einander zu vertrauen. Ich weiß, was du durchgemacht hast. Es muss dein Vertrauen in Männer erschüttert haben. Aber ich brauche dein Vertrauen, Amber.“


  „Wie kann ich dir vertrauen, wenn du dich mir nicht öffnest? Du behältst so viel für dich. Du hast mir fast nichts über dein Vorleben erzählt …“


  „Ich erzähle es dir, wenn ich mich danach fühle. Aber nicht jetzt“, antwortete Jake, und sie fragte sich, was so streng geheim war, dass er es ihr nicht verraten wollte. „Später“, versprach er, als er ihren skeptischen Blick sah. „Lass mir Zeit. Ich bitte dich nicht um Mitleid, nur um Verständnis.“ Er runzelte die Stirn, weil Amber nichts dazu sagte. „Sollte ich in einem törichten Moment eine Dummheit begangen haben …“, fuhr er schließlich fort, „… so tut es mir leid. Das Letzte, was ich will, ist unserer Beziehung schaden. Ich denke, eigentlich stimmt die Chemie zwischen uns.“


  „Denkst du?“ Äußerlich kühl, spürte Amber, dass ihre Beine zitterten. „Ich bin nicht sicher. Manchmal spüre ich, dass wir uns nahe sind, dann verschließt du dich wieder, und ich komme nicht an dich ran. Ehrlich gesagt, finde ich dieses ewige Hin und Her ziemlich schwierig.“


  „Es ist, weil …“, begann er. Für einen Sekundenbruchteil sah sie etwas in seinen Augen, das sie für heilloses Begehren hielt. Dann kehrte er ihr den Rücken.


  Aber dieser Sekundenbruchteil hatte gereicht. Amber riskierte es. „Weil du mich willst – oder weil du mich brauchst?“


  Sie sah ihn den Kopf in den Nacken legen. Etwas in ihrem Herzen sang. Es war entweder das eine oder das andere. Aber welches?


  Jake drehte sich zu ihr, ließ mit seinen Augen und seinem Mund Liebe in ihr Herz strömen und sagte aufstöhnend: „Beides! Ich will dich und brauche dich. Ich bin von dir besessen. Das solltest du wissen. Aber das ist nicht alles, was ich von dir will!“


  „Was willst du denn noch?“


  „So viel. Es wird jeden Tag schlimmer. Ich will das …“


  Sein Mund verschmolz mit ihrem, und eine Weile war sie angespannt, kämpfte mit ihren Ängsten. Aber schon bald merkte sie, dass sie seinen Kuss aufseufzend erwiderte, bis er sich losriss und sich schwer atmend an den Küchentisch lehnte.


  „Ich muss gehen … Ich kann nicht mit dir allein bleiben …“


  „Ich will aber, dass du bleibst!“


  Wie zum Selbstschutz lief Jake schnell um den Tisch und sorgte dafür, dass er zwischen ihnen stand. „Sag das nicht!“, warnte er. „Ich will dich. Ich verzehre mich nach dir. Das habe ich so nicht geplant.“


  „Das Leben verläuft selten nach Plan.“ Amber sah, wie Jake litt. Er brauchte sie wirklich! „Spielt es eine Rolle?“


  „Ja!“ Er verlor die Geduld. „Willst du nur eine Bettbeziehung mit mir? Die kannst du haben!“ Wütend donnerte er mit der Faust auf den Tisch. „Und was dann? So eine Beziehung hält nicht … Hör zu, Amber, ich habe weder vor, dich zu verlassen, noch will ich, dass du dich von mir scheiden lässt! Das zwischen uns soll für immer sein. Also warte ich ab. Ich will, dass wir …“


  Amber sprach für ihn weiter. Sie atmete tief durch, weil sie schrecklich viel riskierte, und ihr Herz schlug so wild, dass es ihr beim Sprechen bis zum Hals klopfte und sie die Worte nur herauspressen konnte. „Du willst … dass wir uns ineinander verlieben?“ Er zuckte zurück. „Ich will es, Jake. Ich will es mehr als alles andere.“


  Für einen elektrisierenden Moment sahen sie sich an. Dann wurde sein Blick weich. Er griff über dem Tisch nach ihrer Hand, küsste sie und sagte mit einem schiefen Lächeln: „Du bist eine bemerkenswerte Frau. Du legst dein Herz auf ein Bahngleis, obwohl ein Schnellzug naht. Es erzeugt in mir den Wunsch, danach zu greifen und es vor Leid zu bewahren. Eines Tages werde ich es tun. Ich weiß es. Aber nicht jetzt. Noch nicht. Können wir es dabei belassen?“


  Mit ernstem Blick sah sie ihn an. Entweder meinte er es ehrlich, oder er war der größte Lügner aller Zeiten. Der Weg zu seinem Herzen war so holperig wie einige Pfade auf Flame Trees, aber er lohnte sich – und sie war schon auf dem Weg.


  „Ich glaube, es gibt einen Grund, warum du dich noch nicht ernsthaft auf mich einlässt … und der hat mit Caroline zu tun und …“


  „Spinn das nicht weiter aus!“, warnte Jake sie. „Aber verzeih, dass ich dir wehtat. Und verbring den restlichen Tag mit mir. Ich fühlte mich ohne dich todunglücklich.“


  „Wirklich?“, entfuhr es ihr voll zaghafter Freude, und Jake lachte.


  „Hexe!“, knurrte er.


  Augenblicklich fühlte sie sich erleichtert, weil der Riss zwischen ihnen gekittet war. Irgendwie hatte ihre Ehekrise wie ein reinigendes Gewitter die Luft geklärt und sie gezwungen, sich eingehender mit ihren Gefühlen füreinander zu beschäftigen. Sie fühlte sich geschmeichelt, weil er besessen von ihr war. Aber noch mehr freute es sie, dass er sich danach sehnte, mit ihr zusammen zu sein. Amber lächelte still. Jake begann langsam, zu seinen Gefühlen für sie zu stehen, und mit der Zeit würde er ihr vielleicht sein Herz öffnen.


  „Ich fühle mich, als würde ich fliegen“, warf Jake hintergründig lächelnd ein.


  „Mir ist der Sinn für Romantik abhanden gekommen“, murmelte sie.


  „Wie wäre es mit einem Rundflug? Wir könnten uns die Insel vom Hubschrauber aus ansehen. Besser kann ich mich nicht in einen Vogel verwandeln.“


  „Du könntest hin und her flattern und zwitschern“, regte Amber an.


  Jake lachte und umarmte sie. „Das brauche ich alles nicht. Ich fliege schon fast“, sagte er sanft und legte eine Hand auf sein Herz. „Hier drin.“


  „Buch den Helikopter, ehe ich dir die Flügel stutze“, murmelte sie.


  „Tschiep, tschiep.“ Er lächelte amüsiert, schlug mit den Armen wie ein Vogel.


  Amber folgte ihm lachend und wartete, während Jake den Rundflug buchte. Sie war richtig glücklich. Glücklich darüber, dass die Stimmung wieder so gut war, glücklich, weil sie Freunde waren – und keine Feinde.


  Nun selbst wie beschwingt, überredete sie Jake, Hippolyta zu bitten, ihnen eins ihrer kreolischen Fischrezepte zu verraten und es mit ihnen zuzubereiten. Da sowohl die Köchin als auch er gerne wollten, dauerte es nicht lang und sie dämpften gemeinsam saftige Filets vom Red Snapper im Bananenblatt, schmeckten die dazugehörende Kokossauce ab und mixten noch ein Mango-Chili-Püree als Beilage.


  „Der Hubschrauber wird wohl wegen Übergewicht nicht abheben können“, bemerkte Amber amüsiert, als sie sah, wie Jake sich eine dritte Portion Nachschlag von dem Obstsalat aus frischen Ananas, Papaya, Physalis, Kiwi, Litschis und Banane nahm und mit saftigen Kokosraspeln bestreute.


  Jake lächelte breit. „Hast du etwa Angst, ich werde zu dick?“


  Amber errötete. „Nein, natürlich nicht, ich wollte nur … Ach, vergiss es, wenn du nichts dagegen hast, werde ich mich schon reisefertig machen“, sagte sie hastig.


  Er verzog leicht den Mund, bevor sie aus dem Zimmer eilte, aber es war kein spöttisches, es war ein liebevolles Lächeln. Ihr wurde ganz warm dabei. Oben in ihrem Zimmer summte sie glücklich eine Melodie, als sie ein leichtes Kleid wählte und ihren Lippenstift nachzog. Und später auf der Fahrt zum Landeplatz des Hubschraubers am Strand von Malgretoute beteiligte sie sich vergnügt an Jakes fröhlichem Karaoke bekannter Songs.


  Am Ziel angekommen, stiegen sie in den Helikopter, und Jake bat den Piloten, ihnen Sehenswürdigkeiten zu zeigen.


  „Alles klar … Flitterwochen?“, fragte dieser nach.


  Jake schenkte Amber ein zärtliches Lächeln und legte den Arm um sie. „Flitterwochen“, murmelte er und schien in ihren Augen zu versinken.


  „Sind Sie sicher, dass Sie jetzt wirklich Sightseeing machen wollen?“, erkundigte sich der Pilot mit einem breiten Lächeln.


  „Aber ja!“, rief Amber, und Sekunden später setzten sich die Rotoren in Bewegung, und der Helikopter hob ab. Als sie eine gewisse Höhe erreicht hatten, rief Amber ihre Begeisterung laut hinaus. Es war wundervoll und tatsächlich fast wie Flitterwochen. So etwas hätte sie nie erwartet. Und als sie die von Mangrovenbäumen gesäumte, windgepeitschte Ostküste überflogen, fühlte Amber sich so frei wie die Fregattvögel, die mit weit ausgebreiteten Schwingen hoch über dem Wasser in der Luft schwebten.


  „Dort sind die Zuckerhüte der Deux-Pitons!“, rief Jake ihr zu und deutete auf das Wahrzeichen der Insel, die vulkanischen Zwillingsfelsen Grand Piton und Petit Piton, die aus dem Meer dem Himmel entgegenragten.


  Amber nickte, und ihre Augen glänzten in stiller Freude. „Wir sahen sie nur kurz, als wir am Vulkan waren“, erklärte sie dem Piloten. „Aber von hier oben sehen sie noch spektakulärer aus. Liegt nicht Beau Rivage auch hier irgendwo?“, fragte sie gedankenvoll, sich an den Namen der Plantage von St. Honoré erinnernd.


  „In diese Richtung werden wir wohl nicht fliegen“, entfuhr es Jake.


  „Ich kann einen Schlenker machen, wenn Sie wollen“, bot der Pilot an.


  „Bitte, ja. Mir würde es gefallen“, bat Amber schnell, weil sie spürte, dass Jake etwas einwenden wollte. Aber er runzelte nur die Stirn und verkniff die Lippen.


  Der Hubschrauber drehte nach Norden ab, flog eine Weile an der Küste entlang, und irgendwann deutete der Pilot auf eine von mächtigen Palmbäumen gesäumte Sandküste. „Dahinter geht es zu der einst blühenden Plantage“, erklärte er. „Leider ließ ihr Besitzer, Vincent St. Honoré, sie verwildern. Seit er im Haus seines Sohnes einen Brand auslöste, meiden ihn alle.“


  Amber riss überrascht die Augen auf. „Einen Brand?“


  „Ja. Ich kann Ihnen die Stelle zeigen.“


  Jake protestierte. „Nein. Lassen Sie das!“


  „Ich will es aber“, beharrte Amber, tief beunruhigt über das, was der Pilot erzählt hatte. Wenn es stimmte, stand St. Honoré in keinem guten Licht da. „Bitte, Jake, ich muss mir das ansehen. Womöglich wissen Ginny und Leo gar nichts davon.“


  Er zuckte die Schultern, aber er wirkte verärgert, Amber merkte das sofort. „Ich sehe keinen Sinn darin. Wir werden demnächst ohnehin nach Beau Rivage fahren. Deshalb sollten wir die Gelegenheit nutzen und die Marigot Bay anfliegen, die als schönste Bucht der Karibik gilt“, erklärte er noch, ehe er sich dem Piloten zuwandte. „Kehren Sie um!“


  „Nur eine Sek… Da!“ Der Pilot deutete auf ein Areal in dem dicht bewaldeten Gebiet, in dem die mächtigen Palmbäume kleineren Platz gemacht hatten, und Amber beugte sich vor. „Da unten wütete das Feuer“, rief er und deutete auf einige verkohlte Baumstämme. „Vor zehn Jahren führte noch eine asphaltierte Straße auf die Lichtung zu. Aber jetzt ist alles verwildert.“


  Erschüttert saß Amber auf ihrem Sitz. „Der Sohn St. Honorés muss getobt haben.“


  „Schlimmer, Pascal war selbstmordgefährdet“, korrigierte der Pilot. „Seine Frau und sein Kind waren noch im Haus und kamen in den Flammen um.“


  „Das ist ja grauenvoll! Jake!“, schrie sie, aber der reagierte nicht.


  „Da unten können Sie übrigens gleich Beau Rivage sehen“, warf der Pilot ein, flog eine Schleife und hielt auf ein Herrenhaus im Kolonialstil zu, zu dem eine von Palmen umsäumte Allee führte und das wie Flame Trees von einer Gartenlandschaft umgeben war.


  Doch Amber nahm kaum etwas davon wahr. Sie konnte immer nur an den Brand denken. „War es ein Unglücksfall … das Feuer, meine ich? Stand St. Honoré deswegen vor Gericht?“


  Der Pilot schüttelte den Kopf. „Eine Brandstiftung war nicht nachweisbar.“


  Amber war wie gelähmt vor Schock. Sie schaute zu Jake, aber er hatte seine Augen geschlossen und war kreidebleich. „Darling, was ist los? Bist du luftkrank?“, entfuhr es ihr. Jake hielt den Kopf abgewandt, als wollte er nicht, dass sie sein Gesicht sah. „Ich glaube, mein Mann fühlt sich nicht wohl. Könnten Sie hier irgendwo landen?“, drängte sie den Piloten.


  „Auf dem Gelände von Beau Jardin, wenn Sie wollen, ich …“


  „Nein!“, fuhr Jake dazwischen. „Fliegen Sie wieder nach Malgretoute!“, gab er ihm Order. Amber wollte gerade protestieren, als er hitzig nachlegte: „Wir fliegen zurück! Punktum!“


  Der Pilot gehorchte, schien sprachlos über Jakes Wutausbruch. Genau wie Amber. Betroffen sah sie ihn an. Er wirkte so angespannt, als versuche er mit aller Willenskraft, sein Unwohlsein niederzuringen. Das wiederum konnte sie ihm nachfühlen, weil sie wusste, wie machtlos sie ihrer Übelkeit immer gegenüberstand.


  „Ich setz mich ans Steuer und fahre zurück“, bot sie an als sie gelandet und ausgestiegen waren.


  „Bitte“, meinte Jake so leise, dass er kaum zu verstehen war.


  Die restliche Fahrt verlief schweigend. Amber konzentrierte sich auf die Straße und atmete erleichtert auf, als sie Flame Trees erreichten.


  „Wir sind da, Jake“, sagte sie leise. Er öffnete die Augen. „Willst du aussteigen oder noch sitzen bleiben?“


  „Aussteigen.“


  Aber Jake blieb, wo er war, und Amber, die beunruhigt feststellte, dass er seine Hände zu Fäusten geballt hatte, legte ihm zaghaft eine Hand auf.


  „SolI ich einen Arzt rufen?“


  „Nein.“ Ihre Blicke trafen sich. „Mir fehlt nichts. Sorry, dass der Ausflug so abrupt endete.“


  „Jake, aber dafür habe ich doch Verständnis! Es ist jetzt auch völlig unwichtig. Warte hier kurz, ich hole dir etwas Eiswasser“, sagte sie liebevoll, eilte ins Haus und als sie zurückkehrte, lehnte Jake an einem der Bäume im Garten.


  „Wenn ich nur wüsste, wie ich dir helfen kann“, meinte sie seufzend, während er trank und allmählich wieder Farbe bekam.


  „Halt mich fest!“ Er breitete die Arme aus.


  Mit einem leisen Aufschrei machte sie einen Schritt auf ihn zu. „Du Armer“, hauchte sie und zog ihn an sich.


  „Fahr bitte nicht nach Beau Rivage!“


  „Aber … ich muss doch mit Ginny sprechen!“


  Er schlang seine Arme um ihre Taille. „Es ist ein weiter Weg über die halbe Insel und auf katastrophalen Straßen.“


  Amber schluckte. Die Fahrt wird bestimmt anstrengend sein, grübelte sie. Aber sie dachte auch an den verhängnisvollen Brand, an dem mutmaßlich St. Honoré die Schuld trug, und erschauerte. „Wenn ich mir vorstelle, ich könnte dort diesem St. Honoré begegnen, will ich es, glaube ich, gar nicht mehr“, gestand sie, kraulte Jake geistesabwesend den Nacken und wusste mit einem Mal, wie das Problem zu lösen war. „Anstatt dass wir Leo und Ginny besuchen, könnten sie zu uns kommen.“


  Jake nickte zwar, aber Amber konnte sehen, dass er weiter angespannt war.


  „Bleib bei mir“, sagte er leise.


  Liebevoll strich sie ihm über die Stirn und küsste spontan die steile Falte zwischen den Brauen. „Vertrau dich mir an, Jake. Ich spüre, dass dich etwas bedrückt.“


  „Es ist meine private Hölle.“ Er schob ihre Hände beiseite. „Es betrifft dich nicht. Ich werde mich darum kümmern.“


  Caroline! Plötzlich kam Amber der Name in den Sinn. Es musste eine Verbindung geben, aber welche? „Wie starb Caroline?“, fragte sie und wusste die Antwort, noch bevor Jake ihr bestätigte, dass es bei einem Brand war.


  Mitfühlend schlang sie die Arme um Jake. Im ersten Moment sträubte er sich, aber dann ließ er sich von ihr trösten. Tränen standen ihr in den Augen, denn natürlich hatte sie Mitleid mit ihm, weil er im Hubschrauber durch die Erwähnung von Pascals Frau so grausam an Carolines Tod erinnert worden war.


  Aber etwas bemitleidete sie sich auch selbst. Jake hatte Caroline so geliebt, dass diese Liebe die Zeit überdauert hatte. Die Tragödie muss ihm das Herz gebrochen haben, dachte sie, als Jake sie so fest drückte, dass es ihr fast den Atem raubte.


  Lange hielten sie sich so umfangen. Der Himmel färbte sich rot wie die Bougainvillea auf der Terrasse. Der Jasmin verströmte seinen berauschenden Duft, und die Vögel zwitscherten, als wollten sie sich die Zeit, die ihnen blieb, bevor es dunkel wurde, mit Frohsinn vertreiben.


  „Süße Amber.“ Jake küsste ihre Schläfe. „Du bist so herzensgut.“


  Ihre Blicke trafen sich. „Ich kann dich nicht leiden sehen.“


  „Es geht mir wieder gut. Auf den Schock war ich nicht gefasst.“


  „Es war ein schrecklicher Zufall. Ich hätte mehr auf dich eingehen müssen …“


  „Verdammt! Warum willst du immer andere zufriedenstellen und nie dich selbst?“


  „Aber das mache ich doch“, empörte sie sich. „Etwa so.“ Sie berührte seinen Mund, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.


  „Du bist bezaubernd“, seufzte er auf. „Sollen wir reingehen?“


  Amber nickte. Arm in Arm schlenderten sie zum Haus.


  An diesem Abend war Jake aufmerksamer denn je. Einige Male wollte sie damit herausplatzen, dass sie ihn liebte. Aber sie entschloss sich, noch damit zu warten.


  Mit einem tiefen Wohlgefühl ging sie ins Bett, und das, obwohl Jake am nächsten Tag unbedingt allein nach Castries fahren wollte und es damit begründet hatte, ein wenig Zeit für sich zu brauchen.


  In der Hoffnung, dass er dabei etwas genauer über ihre Beziehung nachdachte und ihm klar wurde, dass diese nicht mit seinem ehrenden Andenken für Caroline konkurrierte, befand Amber, dass sie sich nur in Geduld üben konnte.


  Zufrieden trällernd spazierte Amber am Morgen durch den riesigen Garten, um ihn genauer auszukundschaften – und verlor die Orientierung. Kurzerhand versuchte sie, sie über den Sonnenstand wiederzufinden. Als sie aufbrach, schien die Sonne rechts. Also musste sie auf dem Rückweg links scheinen, oder?


  Ja. Zuversichtlich schritt Amber in die Richtung und kam an eine Lichtung.


  Am anderen Ende befand sich eine flache Scheune, die wohl früher zur Zuckerrohrbrennerei der Flame Trees-Plantage gehört hatte. Neugierig lief sie um die Remise und versuchte, die Eingangstür zu öffnen. Weil sie verschlossen war, spähte sie durch ein Fenster und riss überrascht die Augen auf.


  In einer Ecke hatte jemand seine persönliche Habe gestapelt: Männerkleidung, Koffer, Archivkartons mit Dokumenten, gerahmte Familienfotos … und ein großes Ölgemälde von einer dunkelhaarigen Schönheit mit einem so lieben Gesicht, dass Amber mit einem Lächeln darauf reagierte. Fasziniert ging sie noch einmal um den Bau und fand per Zufall ein Fenster, durch das sie einsteigen konnte.


  „Wer das wohl ist?“, murmelte sie vor sich hin, während sie an einem großen Überseekoffer vorbei auf das Ölbild zuging. Direkt davorstehend entdeckte sie auf dem Rahmen ein Schildchen mit einem eingravierten Namen, beugte sich vor, um ihn zu entziffern und las: Caroline.


  Amber zog scharf die Luft ein. Caroline Cavendish!


  Verwirrt ließ sie sich auf den Schiffskoffer sinken, auf dem in einer Ecke die Initialen JC prangten. Jake Cavendish? Konnte das sein?


  Für eine Weile verweigerte ihr Kopf das Denken. Blass vor Schock starrte sie auf die porträtierte Frau. Diese Schönheit war Jakes Caroline! Kein Wunder, dass er sie so wahnsinnig geliebt hat, dachte sie unwillig.


  Allmählich begann sie zu begreifen. „Er lebte hier!“, entfuhr es ihr. „Er lebte hier mit Caroline!“


  Sie biss sich auf die Lippe. Jake hatte einiges verheimlicht. Er wusste mehr über St. Lucia, vielleicht auch mehr über Vincent St. Honoré. Wie betäubt blickte sie auf die persönlichen Papiere, zog einige Briefe heraus, um den Namen des Empfängers und die Adresse zu prüfen.


  Jake Cavendish, Flame Trees-Plantage, La Belle Dauphine, St. Lucia


  Die Briefe entglitten ihren kraftlosen Fingern. Das Haus, in dem sie sich aufhielten, war sein Zuhause gewesen. Vielleicht war es das noch. Amber schaute sich um. Warum nur hat sich jemand die Mühe gemacht und die vielen schweren Kartons hergebracht? fragte sie sich immer wieder.


  Verstört griff sie sich einige Bücher aus einer Kiste und blätterte darin. In allen stand Jakes Name. Aufstöhnend legte sie den Kopf in den Nacken. Natürlich! Für all das gab es nur eine Erklärung: Sie sollte nie herausfinden, dass Flame Trees gar nicht das Haus eines Freundes war!


  Ihr Magen zog sich zusammen. Es gab noch mehr Lügen. Zum Beispiel hatte Jake vorgegeben, sich Lesestoff über die Insel besorgt zu haben und damit seine Kenntnisse der Touristenattraktionen und der Flora und Fauna erklärt. In Wahrheit aber kannte er sich so gut aus, weil hier sein Wohnsitz war. Warum log er?


  Um nicht zu verzweifeln, klammerte sich Amber an ihre Erinnerung des liebenswürdigen Jake. Er kümmerte sich. Er empfand große Zuneigung für sie. Vielleicht hatte er sie hierher bringen wollen, weil es sein geliebtes Zuhause war … und vielleicht hatte er gewissenhaft alles versteckt, was mit Caroline zu tun hatte, weil er ahnte, dass es ihr wehtun würde.


  Und doch hatte er sie vorsätzlich getäuscht. Stimmte noch mehr nicht?


  Sie hoffte von Herzen, dass es nicht noch mehr war, das ihrem Glück mit Unheil drohte.


  Ganz tief atmete sie durch und zwang sich, nur an die positiven Dinge in ihrer Beziehung zu denken. Sie erinnerte sich an ihr gemeinsames Lachen, die Fahrt mit dem Floß und Jakes Sorge um sie.


  All dies charakterisierte einen Mann, der völlig uneigennützig wollte, dass ihre Ehe glücklich wurde. Oder nicht?


  Ihre Lippen zitterten. Es gab nur einen Weg, es herauszufinden.


  Ungeduldig darauf wartend, dass Jake wiederkam, lief Amber gerade auf der Terrasse auf und ab, als er anrief.


  „Ich habe zufällig einen befreundeten Journalisten getroffen“, schrie er, um die lauten Hintergrundgeräusche zu übertönen. „Wir sind in einer Bar in Castries.“


  Enttäuschung überkam sie. Er würde erst in einer Ewigkeit wieder da sein!


  „Ehe wir uns versahen, war es dunkel“, redete Jake weiter. „Sorry, Sweetheart. Ich würde ungern jetzt noch zurückfahren wollen. Deshalb werde ich hier übernachten.“


  „Oh. Na gut.“


  „Wir wollten an dieser Exkursion durch den Regenwald teilnehmen“, erinnerte er sie. „Alle Teilnehmer treffen sich morgen früh um sechs unten am Fluss. Bitte sei pünktlich, sonst gehen sie ohne dich los. Ich kann leider nicht mitkommen.“


  Obwohl sie sich auf den Ausflug gefreut hatte, interessierte es sie weit mehr, Jakes Beziehung zu Caroline zu klären. „Egal, aber ich wollte dich …“


  „Nein!“, unterbrach er sie. „Das darfst du dir nicht entgehen lassen. Der Expeditionsführer kann euch die seltensten Tier- und Pflanzenarten zeigen. Bitte geh mit!“


  „Jake, ich …“


  „Geh hin. Du wirst es nicht bereuen.“ Jake ließ sie erneut nicht ausreden. „Du wirst ungefähr dann zurück sein, wenn ich wiederkomme, denke ich.“


  „Na ja …“ Wenn das so war, würde der Ausflug die Zeit überbrücken.


  „Sag dem Führer, dass du schwanger bist. Er wird auf dich aufpassen.“


  Angesichts seiner Besorgnis wurde Amber wärmer ums Herz. Außerdem: Ehe Jake nicht zurück war, konnte sie ihn ohnehin nicht mit ihrer Entdeckung konfrontieren. „Also gut, überredet.“


  „Fein! Dann sehe ich dich morgen. Schlaf gut und hab einen schönen Tag!“


  Amber schlief tatsächlich gut. So gut, dass sie die Zeit, zu der sie zum Ausflug hätte aufbrechen müssen, völlig verschlief. Sie wurde erst wach, als sie draußen das Geräusch eines Wagens hörte.


  Jake! dachte sie, sprang aus dem Bett und lief zum Fenster. Gerade wollte sie es öffnen, um nach ihm zu rufen, da sah sie verwundert Ginny aus dem Auto steigen, mit dem sie soeben vorgefahren war. Und Jake eilte ihr aus dem Haus entgegen und begrüßte sie, als hätte er sie erwartet.


  Amber runzelte die Stirn. Jake vermutete sie auf einem Ausflug im Regenwald. Hatte er das alles arrangiert? Die Exkursion, seinen Aufenthalt in Castries, das Treffen mit Ginny? Und wenn ja, warum? Vor allem: Warum wollte er sie nicht dabei haben? Und eigentlich wollte er doch jetzt auch noch gar nicht zurück sein, oder?


  Völlig durcheinander machte Amber sich schnell frisch, zog sich an, schlich nach unten und ging in die Richtung, aus der sie die Stimmen hörte.


  Ginny und Jake waren in der Bibliothek, und da die Tür offen stand, vermutete Amber, dass es wohl doch kein geheimes Treffen war. Sie wollte gerade hineingehen, als sie bemerkte, dass sie in der Hektik ihre Bluse falsch geknöpft hatte und beeilte sich, das in Ordnung zu bringen.


  „Du irrst dich!“, ereiferte sich Ginny so laut, dass Amber es verstehen konnte. „Ihr habt alle ein ganz falsches Bild von Vincent …“


  „Dass ich nicht lache! Du musst doch wissen, was er Caroline und dem Baby antat“, schnauzte Jake. Amber zuckte zusammen.


  „Natürlich weiß ich, dass man Vincent die Schuld an dem Brand und dem Tod von Caroline und dem kleinen Charles gab“, verteidigte sich Ginny. „Aber er war es nicht. Er hat es uns geschworen!“


  Vincent St. Honoré trug die Schuld am Tod von Caroline? Amber erbleichte und presste sich flach gegen die Wand. Jake hatte Beau Rivage partout nicht überfliegen wollen. Ganz aufgewühlt war er gewesen. Jetzt wusste sie, warum.


  Aber warum hatte er es ihr nicht gesagt?


  „Und du glaubst ihm!“, merkte Jake verächtlich an.


  „Ja, das tue ich! Hör mal, ich muss mir das nicht anhören. Ich kam, weil du sagtest, es wäre dringend und es ginge um mein Erbe …“


  „So ist es! Du bist nämlich nicht die Tochter von Vincent.“


  „Wie bitte?“ Ein Stuhl wurde geräuschvoll zurückgeschoben. „Das stimmt doch nicht. Dir geht es ja nur um dich. Du willst eine alte Rechnung begleichen. So hat man es mir erzählt, Jake. Du hasst Pascal, weil du glaubst, er hätte Caroline verführt und sie geschwängert!“


  Amber riss die Augen auf. Es tat ihr weh, dass Jake ihr so viel verheimlicht hatte. Dabei hatte sie geglaubt, ihm nahe zu stehen.


  „Pascal hatte einen furchtbaren Ruf.“


  „Aber sie liebte ihn – und er sie!“


  Jake zog zischend den Atem ein. „Das ist mir bekannt. Glaub mir, das macht es mir nicht gerade leichter.“


  Amber konnte ihren Ausruf des Mitgefühls unterdrücken. Zu erfahren, dass seine Frau einen anderen liebte, war sicher nicht angenehm für Jake gewesen. Gerade wollte sie ihren Horchposten verlassen, als sie Jake weitersprechen hörte.


  „Wie auch immer, Pascal ist nicht Vincents Sohn, oder? Kein Wunder, dass er so erpicht darauf war, seinen rechtmäßigen Erben zu finden.“ Amber hörte, wie Jake wütend auf und ab lief. „Er gab Pascal nur als seinen Sohn aus, um zu vertuschen, dass seine Schwester ein uneheliches Kind gebar.“


  „Niemand außerhalb der Familie weiß davon!“, flüsterte Ginny gedämpft. „Susannah hat Pascal aber gesagt, dass sie seine Mutter ist …“


  „Ich weiß. Ich sprach gestern mit Susannah und Pascal.“


  Amber straffte sich. Das hatte er gestern gemacht! Er hatte also wieder gelogen.


  „Wenn jetzt klar ist, dass Pascal nicht Vincents Sohn ist und du nicht seine verschollene Tochter bist“, fuhr Jake fort, „dann könnte Susannah alles erben. Ich bezweifle, dass Vincent das gefällt. Er versteht sich nämlich nicht mit Susannah.“


  „Aber ich bin seine Tochter!“


  „Dann mach den DNA-Test.“


  „Hör auf, mich damit zu stressen! Du sinnst doch nur auf Rache! Vincents Schwager bestätigte, wer ich bin. Er sollte es wissen. Er war bei meiner Geburt im Krankenhaus. Er muss wissen, wer mich adoptiert hat!“


  Amber hielt es nicht mehr aus und lief zur Tür. „Jake!“, rief sie aufgewühlt.


  „Amber!“ Er wirbelte blitzschnell herum. „Ich dachte, du wärst gar nicht da.“


  „Ich weiß. Aber ich habe verschlafen.“ Sie straffte sich, als sie begriff, was Jake indirekt zugegeben hatte. „Hast du das Treffen arrangiert, weil du genau wusstest, dass ich nicht hier sein würde?“


  „Ja. Ich wollte dich nicht hineinziehen.“


  Ihre Augen blitzten. „Aber es betrifft mich – und deshalb will ich nicht ausgeschlossen werden. Ginny, du musst den Test machen. Jake hat recht. Dieser Vincent scheint mir grauenhaft …“


  „Du kennst ihn gar nicht“, sagte Ginny den Tränen nah. „Er ist überhaupt nicht so schrecklich. Er liegt im Sterben. Und die ganze Geschichte mit seiner Frau, wie er sie angeblich behandelt hat, das ist alles nur aufgeblasenes Gerede.“


  „Er ist ein Unmensch!“, behauptete Jake verächtlich.


  „Nein! Und ich weigere mich, mir noch weiter deine infamen Lügen anzuhören“, fauchte Ginny. „Aber gut, ich werde den Test machen und dann hast du den Beweis!“, ergänzte sie, bevor sie sich an Amber wandte. „Und wenn du noch alle Sinne beinander hast, dann sieh zu, dass Jake dich nicht in dieses miese Ränkespiel verwickelt! Prüfe seine Motive! Und trau ihm nicht über den Weg!“


  7. KAPITEL


  Ginny stürmte förmlich aus dem Haus. Ihr heftiger Wutausbruch ließ Amber erzittern. Ginny war sonst sehr selbstbeherrscht.


  Sie hatte von Rache gesprochen. War das alles, was Jake wollte? Amber setzte sich, bevor die Beine ihr versagten. Jake hatte ein starkes Motiv, um der Familie St. Honoré zu schaden. Offenbar hatte dieser Vincent mit dem Tod von Caroline und ihrem Baby zu tun. Jakes Baby, dachte sie und zuckte zusammen. Beide waren sie damals in Pascals Haus – im Haus des Mannes, den Caroline in Wahrheit liebte.


  „Oh, Jake!“, stöhnte sie auf.


  „Ich muss dir von Caroline erzählen“, begann er grimmig.


  „Ich weiß von ihr. Als ich gestern auf dem Gelände spazieren war, fand ich die Sachen, die du in der Remise versteckt hast … Das Bild von Caroline. Und da wusste ich, dass dies dein Haus ist. Dass du hier gelebt hattest und nicht in Kenia.“


  „Ich habe nie behauptet, dass ich in Kenia lebte.“ Seine Miene war wie versteinert, als er sich setzte. „Vermutlich gingst du davon aus, weil meine Eltern jetzt dort leben.“ Er schaute auf seine verschränkten Arme nieder. „Weil sie es hier nicht mehr aushielten, gingen sie nach der gerichtlichen Untersuchung der Todesursache von Caroline und Charles mit mir dorthin.“


  „Warum hast du mir das nicht gesagt? Hattest du Angst, ich wäre eifersüchtig?“


  Er sah verwirrt aus. „Eifersüchtig auf die Liebe, die ich immer für Caroline und Charles empfand? Nein, Amber, das war nicht der Grund. Ich wollte nur nicht, dass du von den früheren Verbindungen meiner Familie mit der Insel erfuhrst.“


  Was hatte Ginny noch gesagt? Prüfe seine Motive. „Du hast behauptet, die Zweifel daran ausräumen zu wollen, ob Ginny Vincents Tochter ist. Ich glaube, du hast andere Gründe – und mich deshalb belogen …“


  „Warum verstehst du mich nicht? Vincent hat schon Ginny aufgestachelt, und jetzt hast du dich von ihr anstecken lassen und zweifelst an meinen Absichten.“


  „Dann sag mir, welche du hast, und lass mich selbst urteilen.“


  „Ich will, dass du das, was ich glaube, auch wirklich selbst glaubst.“


  Sie verengte die Augen. „Und wenn nicht?“


  Er zuckte die Schultern. „Wir werden glücklich sein, wo immer wir leben, was immer wir tun, wer immer du bist. Es ist mir nicht wichtig, ob du die Tochter eines Jagdaufsehers bist oder eines Lords oder …“


  „Wenn Vincent mein Vater ist … wäre das nicht eine unmögliche Situation? Schließlich glaubst du, er hätte deine Frau und dein Kind getötet.“


  „Meine Frau?“ Jake sah ernsthaft verwirrt aus.


  Er ist wirklich gerissen, dachte Amber bestürzt. „Caroline, du erinnerst dich?“


  Zu ihrer Entrüstung wuchs seine Verwirrung. „Sie war nicht meine Frau! Wie kommst du nur darauf?“


  „Caroline Cavendish. Spiel nicht den Unschuldigen, Jake, das zieht bei mir nicht. Ihr Name stand auf dem Schildchen unter dem Porträt.“


  „Das macht sie nicht zu meiner Frau.“


  Seine Ernsthaftigkeit ließ sie in ihrer Überzeugung schwanken. Vielleicht hatte sie falsche Schlüsse gezogen. Eventuell eine Cousine, dachte sie, sich an einen Strohhalm klammernd. „Ich kann das überprüfen, weißt du.“


  „Das kannst du ruhig. Die offensichtlichste Verbindung hast du außer Acht gelassen. Caroline war meine Schwester.“


  Amber erstarrte. „Deine Schwester? Du sagtest mir, du hättest keine Geschwister …“


  „Habe ich auch nicht mehr, dank Vincent St. Honoré.“


  Der Gedanke an Carolines’ und Charles’ entsetzlichen Tod ließ sie zusammenzucken. „Oh, Jake.“


  „Sie war meine ältere Schwester.“


  Amber errötete. Jake konnte sich nicht so verstellen. Er sagte die Wahrheit, und sie hatte ihm Unrecht getan. „Es tut mir leid“, murmelte sie, und er zog seinen Stuhl zu ihr, setzte sich neben sie und legte ihr eine Hand auf die Knie. „Seit du das erste Mal von ihr gesprochen hast … hielt ich euch für ein Liebespaar.“


  Er stöhnte auf. „Warum hast du nicht nachgefragt? Wie kamst du nur darauf?“


  „Es war die Art und Weise, wie du von ihr sprachst. Und als ich ihr Bildnis sah … Sie war sehr schön.“


  „Ja.“


  „Oh, Jake, ich kann verstehen, warum du so verbittert bist. Aber ich mache mir Gedanken, warum wir hier sind. Es geht um weit mehr als nur um Beau Rivage. Was ist es, das dich so antreibt?“


  „Gerechtigkeit.“ Er sagte es leise, aber so erbittert, dass Amber erschauerte. Ihre Befürchtungen hatten sich bestätigt. „Ist Gerechtigkeit ein anderes Wort für Rache?“


  „Amber! Vincent und Ginny leben eine Lüge. Ginny hat keinen Anspruch auf die Plantage. Weitere Familienmitglieder haben Anteile. Sie haben ein Recht auf die Wahrheit, und sie verlassen sich auf mich …“


  „Ach ja. Du trafst dich ja gestern mit Pascal und seiner Mutter.“ Amber erbleichte. „Hast du … hast du Susannah und Pascal gesagt, dass du glaubst, ich sei seine Tochter?“


  „Ich sagte ihnen, dass ich davon überzeugt wäre. Susannah war schockiert. Ich hatte den Eindruck, sie weiß, dass Ginny keinen Anspruch hat …“


  „Und nun hofft Susannah, selbst zu erben“, folgerte Amber. „Allerdings könnte Vincent alles auch jemandem vermachen, der nicht zur Familie gehört.“


  „Das würde er nicht tun. Er entstammt einem alten französischen Adelsgeschlecht und war immer sehr stolz auf seine Ahnen. Er wird Beau Rivage nur jemandem überlassen, durch dessen Adern sein Blut fließt. Am liebsten seinem eigenen Kind.“


  Amber atmete scharf ein. Seinem eigenen Kind. Jake meinte sie damit. Allein die Vorstellung war schrecklich. „Aber wieso bist du dir auf einmal so sicher, dass St. Honoré mein Vater ist?“


  Mit einem mitfühlenden Blick nahm er das silberne Medaillon, das Amber an einer Kette trug, in die Hand. „Weil die Frau auf dem Foto seine Frau ist. Ich sah gestern einen Zeitungsausschnitt von ihrer Hochzeit. Es besteht kein Zweifel.“


  Ihre Lippen zitterten. Die Beweise mehrten sich. „Dann müssen wir mit ihm reden.“


  „Es macht keinen Sinn, ihn zu besuchen …“


  „Aber dieser Mann ist vielleicht mein Vater!“, schrie sie verstört auf. „Ich wünschte, er wäre es nicht. Ich wünschte, Angus und Elizabeth wären meine Eltern und ich hätte wirklich noch nie von Vincent St. Honoré gehört!“


  „Sweetheart …“, besänftigte Jake sie und küsste sie auf den Mund. „Egal, was wir ihm erzählen – er würde nichts davon wissen wollen. Warte, bis Ginny ihr Testergebnis hat.“


  „Ich kann nicht. Ich muss ihn sehen, ihm das Medaillon zeigen und … Bitte, Jake!“


  Es dauerte lange, bis er antwortete, und als er es tat, klang er zögernd. „Okay. Wenn es wirklich das ist, was du willst. Dazu müssten wir nach Dennery fahren, über die Berge nach Anse La Raye und weiter über die Küstenstraße. In Anbetracht deines Zustands sollten wir den Range Rover nehmen und unterwegs übernachten. Es ist eine zu strapaziöse Reise.“


  Erst auf ihrer Fahrt durch die Berge erkannte Amber, dass Jake sie nicht umsonst vorgewarnt hatte. Die Straße schlängelte sich kurvenreich die Abhänge hinauf, und wenige Kilometer dauerten ewig. Erschwerend kam hinzu, dass ein tropisches Unwetter über sie hereinbrach. Dicke Hagelkörner peitschten vom Himmel und prasselten auf das Autodach. Es war ein ohrenbetäubender Lärm, und Jake konnte kaum einen Meter weit sehen, obwohl die Scheibenwischer auf Hochtouren liefen.


  „Rund viertausend Millimeter Regen pro Jahr!“, brüllte er.


  „Nicht pro Jahr – heute!“


  Er verzog das Gesicht und beugte sich vor, um den Straßenverlauf besser erkennen zu können.


  Seltsamerweise fühlte Amber eine Hochstimmung, während das Wasser von den Bergen stürzte, als wollte es sie wegschwemmen. Sie und Jake gegen die Elemente. Es war ein bedeutend leichterer Kampf als der, den sie derzeit mit ihren Gefühlen ausfochten.


  „Sieht schlimmer aus als es ist!“, rief er.


  „Bei jedem außer dir hätte ich Angst gehabt!“, gestand sie, froh, einen so starken Partner an ihrer Seite zu haben.


  „Danke, Darling! Hey! Es hört auf! Siehst du den Regenbogen?“


  „Nicht nur einen … zwei … drei … Jake, vier Regenbogen! Sind sie nicht schön?“


  „Wunderschön. Lass uns anhalten.“ Er fuhr an den Straßenrand und stellte den Motor ab.


  „Du musst erschöpft sein. Komm, lass uns ein bisschen von dem Bananenbrot und dem Paprikahähnchen essen, dass Hippolyta uns eingepackt hat.“


  „Klingt gut“, murmelte Jake.


  „Das Bananenbrot?“


  Er warf ihr einen hintergründigen Blick zu. „Das Paprikahähnchen.“


  Amber errötete, wickelte ein knusprig-würziges Hähnchenteil aus der Folie, biss davon ab und reichte es Jake. Er aß ebenfalls ein Stück, dann legte er das Fleisch aus der Hand und beugte sich zu Amber.


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber seine Lippen bedeckten die ihren, und sie konnte sich um alles in der Welt nicht erinnern, was sie hatte sagen wollen. Es war ein zarter, aber höchst aufregender Kuss, der sie ganz weich werden ließ.


  „Amber“, stöhnte Jake auf. „Amber, Amber!“


  Er zog sie zwischen seine Beine. Sie spürte, wie er mit einer Hand ihren Rock hochschob, spürte seine Berührung auf ihren Schenkeln … und direkt auf ihrer Haut.


  „Wir sollten aufhören. Du sagtest …“ Den Rest des Protests erstickte er mit seinem Mund, den er so stürmisch auf ihren presste, dass es ihr Denken auslöschte.


  „Ich liebe dich“, raunte er ihr ins Ohr.


  Ihr Herz setzte aus. Ihr erregter Blick traf sich mit seinem … und Jake küsste sie wieder. Küsste ihren Mund, ihren Hals, ihre Schultern … Glitt mit einer Hand zu ihrer Brust und nestelte an den Knöpfen ihrer Bluse. „Jake“, flüsterte sie. „Was …“


  „Ich liebe dich“, sagte er und sah sie feurig an. „Ich liebe dich. Jeden Zentimeter an dir“, murmelte er. „Hier …“ Er küsste ihr Dekolleté und legte ihre Brüste frei. „Und hier …“ Er küsste die Stelle, unter der ihr Herz wild pochte. „Meins klopft genauso“, flüsterte er. „Du kannst es fühlen. Hier …“


  Er drückte sie leicht nach hinten. Sofort streckte sie die Hand aus und legte sie ihm auf die Brust, spürte den wilden, schnellen Schlag „Das ist nicht nur … Sex?“, hauchte sie.


  „Nicht nur, aber auch“, gestand er, Verlangen im Blick. „Ich will dich ganz. Wollte es schon bei unserer ersten Begegnung. Aber mir war klar, dass du eine Frau mit tiefen Emotionen bist, und ich hatte das Gefühl, es wäre nicht fair, dich zu bitten, mein Leben zu teilen …“


  „Warum?“


  „Du weißt es doch. Ich bin als Auslandskorrespondent oft unterwegs. Und manchmal mache ich auch Live-Reportagen in Gefahrenzonen. Das ist nicht gerade beruhigend für eine liebende Ehefrau“, sagte er mit einem schiefen Lächeln. „Ich gab mein Bestes, mich nicht auf dich einzulassen, weil ich wusste, dass ich mich mächtig in dich verlieben könnte.“


  Amber nahm sein Gesicht in die Hände und küsste ihn auf den Mund. „Du Idiot!“


  „Küss mich noch mal, Sweetheart!“, sagte er sehnsüchtig.


  Amber war wie in einem sinnlichen Rausch. Sie erkundete ihn mit den Händen, nestelte fieberhaft an seinen Hemdknöpfen, streichelte ihn, begehrte ihn, wollte ihn …


  Sie waren verheiratet und liebten einander. Und beide wollten sie mehr als puren Sex. Es war ein Nehmen und Geben zwischen ihr und ihm.


  „Jake“, stöhnte sie auf, und ihre Stimme klang rau vor Begehren. Sinnlich verführerisch bog sie sich ihm entgegen, und er antwortete mit einem Kuss, der so leidenschaftlich war, dass sie erbebte.


  Er nahm ihren Kopf in beide Hände. „Liebe mich!“


  „Darling, ich liebe dich doch …“


  Koseworte glitten ihm über die bebenden Lippen. Er verwöhnte sie gekonnt, erweckte eine unbändige Sehnsucht in ihr, bis sie beinahe besinnungslos vor vor Lust und Verlangen.


  Halb unbewusst nahm sie wahr, wie sie auf den Rücksitzen landeten und erbebte, als sie sie sich eng aneinander pressten. Haut an Haut.


  Jake stöhnte, küsste sie, flüsterte, dass er sie liebte, und hob leicht ihre Hüften. „Willst du … dass ich aufhöre?“


  „Nein, Darling. Ich liebe dich so sehr. Ich bin so glücklich!“


  „Ich bin verrückt nach dir“, flüsterte er an ihrem Mund.


  Rhythmisch bewegten sich ihre Körper im Einklang miteinander – so süß und sinnlich, dass es Amber tief in ihrem Herzen berührte, als sie in Jakes liebevoll blickende Augen schaute, bis die scheue Leidenschaft sie zwang, die Lider zu senken.


  Die Welt draußen verschwand, es gab nur noch sie und ihn. Sie und Jake, dieses wunderbare Gefühl des sich Hingebens, diese Innigkeit, als sie eins wurden. Amber schrie ihre Liebe hinaus und hörte Jake wie aus weiter Ferne raunen, als sie dem Höhepunkt entgegenflog … gemeinsam mit Jake.


  Ermattet blieben sie danach liegen. Amber fehlten die Worte vor Glück. Sie spürte Jakes wild trommelnden Herzschlag an ihrer Brust … und beruhigte sich allmählich, während er sie an sich zog, als würde sie entschwinden, sobald er sie losließ.


  „Schlaf ein wenig“, murmelte er und küsste ihre noch geschlossenen Lider.


  Eingehüllt in Liebe, seufzte Amber zufrieden. Es war ein Beben in seiner Stimme gewesen, das ihr Herz aufwühlte. Jake liebte sie. Sie würden überglücklich sein.


  Als die Nacht hereinbrach, nahmen sie ein Zimmer in einem kleinen Hotel im Fischerdorf Anse La Raye. Bald lagen sie nebeneinander im Bett.


  „Ja“, sagte er bebend, als sie ihn mit ihren Augen einlud. „Ich will auch. Aber ich will dich nicht erschöpfen, und morgen steht uns wohl ein harter Tag bevor.“


  Amber blendete den Gedanken an Morgen aus. Morgen war morgen. Jetzt war heute, und Jake liebte sie. „Ich …“ Sie errötete. „Ich … könnte dich verführen.“


  „Ich will nicht …“


  Doch sie streichelte ihn, erregte ihn, verwöhnte ihn. Und seine Augen schlossen sich in tiefem Genuss …


  Aus der Luftperspektive schien Beau Rivage weit weniger vom Zahn der Zeit gezeichnet als aus der Nähe. Zwar hatte Leo begonnen, einiges zu investieren, aber das Herrenhaus trug noch immer deutliche Spuren jahrelanger Vernachlässigung, und überall auf dem Anwesen sah man Bauarbeiter.


  Während das Gebäude aus von der Sonne gebleichtem traditionelle Holz von außen nicht besonders beeindruckte, waren die Räume mit erlesenen französischen Antiquitäten eingerichtet. Als Amber und Jake die Hausangestellte darum baten, zu Vincent St. Honoré vorgelassen zu werden, wies diese sie an, in der Eingangshalle zu warten. Weder Ginny noch Leo schienen in der Nähe, und Amber war ein wenig erleichtert. Sie wollte nicht, dass Leo glaubte, sie stünde nicht auf der Seite seiner Frau.


  Während der Fahrt war Jake sehr ruhig gewesen. Doch jetzt glimmte etwas in seinen Augen. Es war die Ruhe vor dem Sturm.


  „Ich habe Angst“, flüsterte Amber und dachte an den Hass, den Jake gegen Vincent hegte. Und dieses Mal beruhigte er sie nicht. Es schien, als wäre er in seiner eigenen Welt. Sie schluckte schwer, eiskalt lief es ihr den Rücken herunter.


  „Monsieur St. Honoré will Sie nicht sehen“, eröffnete ihnen die junge Einheimische betreten, die ihnen die Tür geöffnet und sich als Jemima vorgestellt hatte.


  „Er muss“, entgegnete Jake knapp.


  „Nein, Mr. Cavendish. Er ist ein kranker Mann. Er empfängt, wen er will.“


  „Sagen Sie ihm … dass es um Mary und um Castletowe geht.“


  Die Hausangestellte zuckte mit den Schultern und entfernte sich. Amber hatte überall Gänsehaut und stellte sich etwas weiter weg von dem träge über ihr kreisenden Deckenventilator. Gerade wollte sie Jake fragen, warum er Mary und Castletowe erwähnt hatte, als die Bedienstete zurückkehrte.


  „Monsieur St. Honoré erwartet Sie im Garten. Geradeaus durch das Haus und über die Veranda.“


  Jake nahm Amber an die Hand. „Komm mit.“


  Unterhalb der Veranda saß ein Mann unter einem Seidenwollbaum im Garten. Er war trotz der Hitze in eine Decke gehüllt, aber Amber konnte sehen, wie gebrechlich er war. Trotz ihrer gemischten Gefühle tat er ihr leid. Er sah sehr krank aus.


  Spontan drehte sie sich zu Jake. „Tu ihm nicht weh. Was, wenn er mein Vater ist?“


  „Auch dann verdient er nicht automatisch deine Zuneigung oder deinen Respekt“, entgegnete er, und ehe sie etwas einwenden konnte, legte er eine Hand unter ihren Ellbogen und führte sie über die Treppe nach unten in den Garten. Als St. Honoré sie herannahen hörte, hob er sichtlich angestrengt den Kopf.


  „Jake Cavendish … Meine Frau“, meinte Jake ohne höfliche Umschweife.


  Vincent starrte sie mit seinen hellbraunen Augen an. Amber bekam mit, dass seine Hände unter der Decke zitterten. „Cavendish von Flame Trees?“


  „Ja, Carolines Bruder.“


  Jakes brüskes Verhalten schien den alten Mann nicht zu überraschen. „Ginny warnte mich vor, dass Sie zurück wären. Sie erwähnten … Mary? Und Castletowe?“


  Jake zog einen Stuhl für Amber heran und wartete, bis sie sich gesetzt hatte. „Sie wissen, dass Ginny nicht Ihre Tochter ist.“


  „Himmeldonnerwetter! Stuart ist sich sicher.“


  Amber erstarrte argwöhnisch. „Stuart?“


  „Mein Schwager“, erklärte Vincent gereizt, und Amber entspannte sich. „Er kümmerte sich um meine Frau Mary, als sie mich verließ. Er weiß, dass Ginny meine Tochter ist. Er rief mich vor geraumer Zeit von Castletowe aus an und versicherte mir …“


  Amber hörte nicht mehr zu. Castletowe! „Stuart? Meinen Sie … Stuart Brandon?“


  „Ja. Er ist der Bruder meiner Frau.“ Vincent trank einen Schluck Wasser, lehnte sich in seinem Liegesessel zurück und sah sie forschend an. „Wussten Sie nicht, dass Lady Mary Brandon meine Frau war?“


  Unsicher sah Amber zu Jake, aber er hatte nur Augen für St. Honoré, blickte ihn unverwandt voller Hass an. Amber zitterte. „Stuart hat keine Schwester!“


  „Nun, während der letzten fünfundzwanzig Jahre hatte er keine“, warf Jake ein.


  „Niemand hat überhaupt je ihren Namen erwähnt …“, redete Amber weiter.


  „Und das erstaunt dich?“, unterbrach Jake sie. „Du selbst erzähltest mir von der verschworenen Gemeinschaft in Castletowe. Der alte Earl und Stuart waren sehr schockiert, als Lady Mary verschwand. Niemand sprach über sie, und Stuart entfernte alle Bilder von ihr, um seinem Vater weiteren Kummer zu ersparen.“


  Langsam und zunehmend bestürzt erfasste Amber das Gesagte. „Du wusstest, dass er sich um St. Honorés Frau kümmerte … und dass er für Ginny Partei ergriff?!“


  „Gewiss. Aber ich konnte es dir nicht sagen.“


  Verstört berührte Amber das Medaillon an ihrem Hals. „Jake … Stuart hat keinen Grund zu lügen …“


  „Oh, doch. Wenn er dir die Wahrheit …“


  „Aber das ergibt alles keinen Sinn, Jake!“


  „Doch … Hör zu. Er hatte Angst, dich zu verlieren. Er stand vor der Wahl, entweder dir die Wahrheit zu sagen – oder Leo. Und wir beide wissen, dass du ihm näher stehst als sein eigener Sohn. Wir unterhielten uns am Hochzeitstag darüber, erinnerst du dich? Du bist die Tochter, die er nie hatte …“


  „Leo ist der Erbe!“


  „Versteh doch, er behandelte ihn immer anders als dich. Du warst ein Mädchen, dich konnte er verwöhnen, und du berührtest sein Herz. Seinen Sohn Leo erzog er viel strenger und zu mehr Disziplin – da blieb kaum Platz für Liebe. Er musste eine schwere Entscheidung treffen. Liebe oder Pflicht? Er entschied sich für die Liebe. Für dich. Und wenn er dich bei sich behielt, konnte er dir Castletowe vermachen …“


  „Mir? Aber warum? Jetzt verstehe ich gar nichts mehr …“


  „Hast du das noch nicht begriffen? In dir fließt das Blut der Brandons. Du bist die Tochter seiner Schwester. Du bist die Tochter von Lady Mary Brandon.“ Jake streckte die Hand aus, griff nach ihrer Halskette und fingerte an dem Verschluss.


  Amber versuchte, ihn daran zu hindern, ihr die Kette abzunehmen, aber es war zu spät. „Nein, Jake, nein!“, schrie sie, als er St. Honoré das Medaillon reichte.


  „Sie suchten per Anzeige nach einer Amber Elliott. Das ist Amber. Und das, glaube ich, ist Ihre Frau mit Amber als Säugling.“


  Amber zitterte, und ihre Augen waren weit aufgerissen. St. Honoré würde das Medaillon öffnen. Er würde bestimmt sagen: Nein, das ist nicht meine Frau. Sie und Jake würden gehen und … Oh, mach es auf, mach es auf! flehte sie still, als er es in der Hand hielt und wartete angespannt. Alles hing davon ab: Ginnys Zukunft, Leos, Stuarts. Ihre. Jakes.


  Das Medaillon klappte auf, St. Honoré starrte es einen Moment an, machte es wieder zu, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schloss die Augen.


  „Amber ist Ihre Tochter“, bekräftigte Jake die schreckliche Gewissheit. „Und sie ist meine Frau.“


  „Eine Cavendish“, murmelte der alte Mann, blickte auf und jetzt zitterten seine Hände sichtlich. „Haben Sie … habt ihr Kinder?“, fragte er und ging wie unabsichtlich zum Du über.


  Jake hob herausfordernd das Kinn. „Meine Frau ist schwanger. Ihr Enkel wird ein Cavendish sein, und ein Cavendish wird Beau Rivage erben, nach Ihrem …“, er räusperte sich, „… nach deinem Tod.“ Er machte eine wirkungsvolle Pause. „Ich nenne das ausgleichende Gerechtigkeit.“


  Vincent stöhnte. Amber konnte sich nicht bewegen. Sie war gelähmt vor Schock. Jakes Motive schienen ihr plötzlich erschreckend fragwürdig. Sie hatte ihm versprechen müssen, mindestens zehn Jahre den wahren Vater ihres Kindes nicht zu nennen. Vincent – ihr Vater! – würde also so lange nicht daran zweifeln, dass Jakes Kind ihn beerbte. Es wäre eine passende Rache.


  Ihr Kind hatte eine Schlüsselrolle in Jakes Plan. Kein Wunder, dass Jake so besorgt um sie war. Sie und ihr ungeborenes Baby gab es quasi nur im Paket. Vielleicht mochte Jake sie wirklich gern. Vielleicht war sie für ihn auch sexuell attraktiv. Vor allem aber hatte er sie in sein Ränkespiel verwickeln wollen.


  Bitter verzog sie den Mund. „Ich sehe nicht wie Lady Mary aus. Ich ähnele …“


  „Amber, erinnerst du dich an das Porträt von Stuarts Mutter im Schlafzimmer des Earls?“, warf Jake ein. „Du siehst ihr verblüffend ähnlich. Die schottische Linie der Brandons hat rote Haare, und du hast ihre Haarfarbe geerbt. Du hingst immer ganz besonders an Stuart – und er hängt an dir. Jetzt weißt du, warum. Er ist dein Onkel. Darum kümmerte er sich so sehr um dich … du gehörst zur Familie.“


  „Nein!“, schrie sie und hielt sich die Ohren zu.


  Jake drückte sanft ihre Hände herunter. „Hör zu!“


  „Meine Mutter ist Dorothy Elliott …“


  „Nein, Amber. Es geht hier um eine massive Vertuschung. Lass mich es erklären.“ Er setzte sich neben sie. „Als es an der Zeit war, meldete Stuart seine Schwester in der Entbindungsklinik in der Nähe von Glasgow an, weil dort niemand sie kannte“, erläuterte er. „Bei einem ihrer Vorsorgetermine lernte sie zwei Frauen kennen, die in derselben Schwangerschaftswoche waren wie sie. Eine war Sarah Temple …“


  „Ginnys Mutter“, entfuhr es Amber.


  „Richtig. Die andere war Dorothy Elliott. Der Zufall wollte es, dass beide Frauen vor ihren Ehemännern geflohen waren und nicht gefunden werden wollten. Und so tauschten sie kurzerhand ihre Identitäten.“


  Amber schluckte. Es war eine gute Geschichte. Aber Jake war Journalist, konnte gut schreiben, und Geschichten zu erfinden, war keine große Sache für ihn. „Das mit Stuart werde ich nachprüfen“, merkte sie an und runzelte die Stirn.


  „Stimmt etwas nicht?“, reagierte Jake auf ihren nachdenklichen Blick.


  „Einer der Namen erscheint mir seltsam vertraut … egal! Es wird mir noch einfallen. Mach weiter. Was passierte dann?“


  „Nach der Entbindung verließ Sarah mit ihrem Kind die Klinik. Dorothy und Mary hingegen überließen ihre Kinder der Obhut der Klinik.“


  „Aber warum?“, fragte Amber traurig. „Warum ließen sie ihre Babys zurück?“


  „Nun, wie ich schon sagte, beide Frauen wollten nicht von ihren Ehemännern gefunden werden. Und sie hatten das Gefühl, dass es ihre Kinder bei Adoptiveltern besser hatten. Stuart bat schließlich Elizabeth und Angus Fraser, dich zu adoptieren. Er wollte dich in seiner Nähe haben, verstehst du.“


  „Schön erzählt“, murmelte Vincent.


  „Richtig erzählt“, konterte Jake.


  Amber versuchte, aufzustehen, aber die Beine versagten ihr. Wenn dieser Mann ihr Vater war und Jake ihn verabscheute – was blieb ihr noch? Mit großen Augen nahm sie Vincent ins Visier. „Sag mir, dass die Frau auf dem Foto im Medaillon nicht meine Mutter ist.“


  Vincent standen Tränen in den Augen. „Sie ist es. Du weißt es. Oh, mein Kind!“


  Amber weinte. Aufschluchzend ließ sie den Kopf auf seinen Schoß sinken.


  „Nicht weinen“, versuchte Vincent sie zu trösten. „Ich kann es dir nicht verdenken, dass du mich nicht magst. Dein Mann hat dich aufgestachelt.“


  „Nein“, widersprach sie. „Es geht ihm um Gerechtigkeit. Er wollte mir nur helfen, meine leiblichen Eltern zu finden …“


  „Das bezweifle ich.“ Vincent wollte verhindern, dass sie aufsprang. Aber sie entzog sich seiner Hand und starrte ihn nur an. „Es tut mir leid, Amber. Du wirst noch herausfinden, worum es Jake Cavendish wirklich geht. Warum er sich so viel Mühe machte, alles ans Licht zu zerren, und wer ihm dabei half …“


  Zu ihrem Schrecken wurde Vincent von einem solchen Hustenanfall geschüttelt, dass er das Gleichgewicht zu verlieren drohte. Blitzartig war Jake bei ihm und half ihm auf, bevor Amber überhaupt reagieren konnte. Sie schenkte Vincent einen Fruchtsaft ein, während Jake ihn wieder zudeckte.


  Ein, zwei Augenblicke wich sie Vincent sicherheitshalber nicht von der Seite. Er hatte die Augen geschlossen und war aschfahl. „Sollen wir Jemina rufen?“


  Jake stand neben Vincent und prüfte seinen Puls am Handgelenk. „Es wird ihm gleich wieder besser gehen.“


  „Du hasst ihn nicht, oder?“, flüsterte Amber mit neuer Hoffnung, als sie sah, wie gewissenhaft Jake war.


  „Du weißt, was er mit meiner Schwester machte und ihrem Kind. Was glaubst du?“


  „Gib ihm eine Chance, es zu erklären …“


  „Ich würde seine Lügen nicht glauben. Und bitte mich nicht, ihn zu mögen!“


  „Er ist krank …“


  „Und das erlöst ihn automatisch von seinen Sünden?“


  Amber erschrak über seine Erbitterung. „Aber er hat eine Chance verdient …“


  „Meine Schwester hatte auch keine. Seine Frau verließ ihn, weil sie es nicht mehr mit ihm aushielt! Sagt dir das nicht alles?!“


  „Ein Ehestreit?“, murmelte Vincent hintergründig.


  Jake schnappte verärgert nach Luft. „Nein! Unsere Ehe hält das aus. Wir lieben einander. Du wirst uns nicht trennen!“


  Amber bangte, ob Jake sich mehr um ihre Ehe sorgte oder um seine Rache.


  „Wusste er, wer du bist, bevor er dich heiratete?“, fragte Vincent bedächtig.


  Sie fühlte sich schwach. Wusste er es? „Ich … ich weiß nicht“, flüsterte sie und fragte Jake mit den Augen.


  Er packte sie am Arm. „Vertrau mir!“


  „Wann wusstest du es? Wann?“


  „Amber! Sieh mich nicht so streng an.“


  „Wie denn dann? Verliebt in dich? Hast du nur darauf hingewirkt?“


  „Du bedeutest mir viel. Ich liebe dich, wie du weißt.“


  „Ich weiß gar nichts mehr. Du profitierst doch davon, wenn ich Vincents Tochter bin. Es ist die Krönung der Rache, wenn dein Kind diese Plantage erbt, oder nicht?“


  „Ja. Ich kann nicht leugnen, dass ich das für angemessene Gerechtigkeit halte.“


  Amber stöhnte auf. Jake hatte sie wie eine Schachfigur benutzt in seinem Rachespiel. Er hatte ihre wunden Punkte erkannt und ihre Verfassung ausgenutzt.


  Ihr wurde schlecht. Diesmal nicht wegen der Schwangerschaft, sondern aus Ernüchterung – weil ein Traum zerplatzt war. Jake hatte sie getäuscht. Und sie war benutzt worden. Ihre Lippen zitterten, aber ihre Augen blitzten vor Zorn. Er würde nicht bekommen, was er wollte. Dafür würde sie sorgen.


  Jake überreichte Vincent einen Brief. Der alte Mann blickte auf die Anschrift und riss den Umschlag auf. Eine Weile war es beklemmend still. Vincent wurde leichenblass, und schließlich verfluchte er Jake erbittert. Erst als er sah, wie schockiert Amber darüber war, nahm er sich zurück. „Geht“, flüsterte er. „Ich muss allein sein. Macht einen Spaziergang im Garten …“


  Bis ins Mark getroffen, ging Amber davon. „Was hast du getan, Jake?“, schimpfte sie, als sie weit genug weg waren. „Kennst du kein Mitleid?“


  „Für ihn? Nein!“


  Wütend sah sie ihn an. „Ich hatte Hochachtung vor dir, hielt dich für herzensgut.“


  „Amber! Vertrau mir!“


  „Was war das für ein Brief?“


  „Ein Beweis. Ohne ihn wäre ich gar nicht auf die Idee gekommen, Vincent zu treffen.“ Er wurde etwas freundlicher. „Ich bat Mary Brandon, mir meine Version der Geschichte schriftlich zu bestätigen.“


  „Meine … Mutter? Du hast … die ganze Zeit gewusst, wer sie ist … wo sie ist?“


  „Alles, was ich weiß, weiß ich von Mary. Stuart ergänzte nur Details, wollte aber, dass ich es für mich behielt. Doch mein Gewissen verbot es mir.“


  „Sie lebt, du hast sie getroffen – und bis jetzt gewartet, um es mir zu erzählen? Wie konntest du mir das antun?“


  „Du hast deine Mutter kennengelernt, Amber.“


  Ihr Herz stand still. Matt lehnte sie sich an einen Baum. „Ich … ich habe sie kennengelernt? In Schottland?“ Krampfhaft zerbrach sie sich den Kopf. Keine blonde Schönheit kam ihr in den Sinn.


  „Mary“, sagte er, sie besorgt beobachtend. „Mary Smith, die Leiterin des Kinderhilfswerks.“


  „Mary?!“


  Amber stieß einen unterdrückten Schrei aus und sackte in sich zusammen. Jake umfing sie mit seinen Armen, ließ sie behutsam auf die Erde gleiten, sodass sie sich an den Baumstamm lehnen konnte.


  „Nicht aufregen, Sweetheart.“


  „Nenn mich nicht Sweetheart!“, wehrte sie sich. Ihr Mund wurde trocken. Plötzlich erinnerte sie sich, in welchem Zusammenhang sie die drei Frauennamen schon einmal gehört hatte. „Mary sprach von Freundinnen … Sarah und Dorothy.“


  „Ja. Drei Frauen, die viel gemeinsam hatten und in Kontakt blieben. Sarah hatte es sehr schwer als alleinerziehende Mutter, und Dorothy und Mary halfen ihr, wo sie konnten, bis Mary begann, für das Kinderhilfswerk zu arbeiten.“


  „Um … Kindern zu helfen, ihre Eltern zu finden“, sagte Amber mit brüchiger Stimme. Mary. Die Frau, die sie so bewunderte, war ihre Mutter. So oft hatte sie ihr im Vertrauen von Stuart, Angus und Elizabeth erzählt, ihr von Castletowe vorgeschwärmt … Und nie geahnt, wer sie wirklich war. Warum hat sie es mir verschwiegen? Wieso hat sie es Jake gesagt, aber mir nicht?


  Ein Gefühl der Zurückweisung überkam sie und legte sich wie eine Last auf sie. Mary wollte sie nicht. Und Jake auch nicht. Für beide war sie nur ein Mittel zum Zweck. Ein Teil ihrer Rachepläne.


  „Sie sagte es dir. Nicht mir“, stieß sie erbittert hervor.


  „Einmal ergab es sich, dass wir länger ins Gespräch kamen“, erklärte Jake. „Sie fragte mich, ob ich eine Verbindung zu der Cavendish-Familie hätte, die auf St. Lucia lebte. Als ich das bejahte, vertraute sie mir alles an. Kurz danach erfuhr ich von ihr, dass Ginny behauptete, die Tochter von Vincent zu sein.“


  „Von wem wusste sie das denn?“


  „Von Susannah, zu der sie nie den Kontakt verlor. Mary regte sich ziemlich auf und wollte unbedingt dafür sorgen, dass jemand dir hilft, an dein Erbe zu kommen.“


  „Mary hätte zu mir kommen können. Warum tat sie es nicht?“


  „Unter anderem wegen Vincent. Sie wollte nicht, dass er wusste, wo du warst. Und sie befürchtete, du würdest sie hassen, weil sie dich weggab. Du warst ihr ans Herz gewachsen, Amber, und sie wollte dich nicht ein zweites Mal verlieren.“


  Amber war einen Moment still. „Ich weiß nicht, wie ich mich fühle. Es ist so ein Schock …“ Ihr Blick traf sich mit seinem. „Und wann kamst du ins Spiel?“


  Jake senkte den Kopf. „Mary und ich machten uns Gedanken um dich, als wir von deiner Schwangerschaft erfuhren, und dass Enzo dich sitzen gelassen hatte. Ich sagte, dass ich dich heiraten würde, und Mary war froh. Sie bat mich, dich zu Vincent zu bringen und dich schonend nach und nach aufzuklären und auf eure Begegnung vorzubereiten.“ Er machte eine bittende Geste. „Ich musste in meinem Leben schon viele Aufgaben bewältigen. Aber das war die schwerste.“


  „Mary gab viel auf dein Urteil … Schade, dass sie nicht wusste, wie zielstrebig du deine eigenen Interessen verfolgtest. Es kam dir zupass, mich zu heiraten! Es war wie ein Geschenk für dich, dass ich nicht nur schwanger war, sondern auch die Tochter des Mannes, den du so hasst!“


  Er war alles ein ausgeklügelter Plan gewesen. Nichts geschah zufällig, und Jake liebte sie nicht – er hatte es ihr nur vorgespielt. Der Himmel schien sich zu drehen.


  „Ich fühle mich furchtbar“, krächzte Amber und wurde ohnmächtig.


  8. KAPITEL


  Amber bekam vage mit, dass Jake sie zurück zum Haus trug, und stellte sich schlafend, als er und Jemina sie in einem der Gästezimmer unterbrachten.


  Jake hatte sie so enttäuscht. Das ganze Getue, sie seit ihrer ersten Begegnung geliebt zu haben – alles nur Gerede. Es war die Gelegenheit für ihn gewesen, und er hatte sie ergriffen.


  Fast beängstigend ruhig ließ sie alle Geschehnisse Revue passieren. Er war so geschickt vorgegangen, um sie in sich verliebt zu machen.


  Sie konnte ihn natürlich sofort um die Scheidung bitten. Aber das wäre zu einfach.


  Stundenlang lag sie wie erstarrt. Auch als Jake zu ihr kam und sich neben sie ins Bett legte und versuchte, sie in den Arm zu nehmen. Eine Zeit lang streichelte er ihr noch über den Rücken. Doch schließlich drehte er sich auf die andere Seite und schlief ein.


  Das ärgerte sie maßlos! Jake wollte Beau Rivage. Nun, sie würde dafür sorgen, dass er keine Anteile daran bekam.


  Was Vincent betraf … Amber machte die Augen fest zu, als könne sie ihn so aus ihrem Bewusstsein streichen. Angus war und blieb ihr Vater. Angus und Elizabeth hatten sie geliebt, genau wie Stuart …


  Menschen kamen und gingen. Amber nahm sie kaum wahr. Tag und Nacht schienen zu verschmelzen. Menschen flüsterten, und das Wort ‚Schock‘ fiel. Einmal sah sie Vincent weinend an ihrem Bett. Und einen Arzt, der ihren Puls und Blutdruck maß, während Jake ihre Hand hielt und ihre Stirn streichelte. Das machte sie unruhig, und er wurde gebeten, es zu unterlassen.


  Nach einer Zeit stellte Amber fest, dass er nicht mehr in ihrem Bett schlief. Zwar wusste sie, dass sie aufstehen, ihr Leben in die Hände nehmen und Jake zeigen musste, dass sie ohne ihn leben konnte, aber irgendwie hatte sie nicht die Energie dafür.


  Sie kam fast um vor Hitze, trotz des Deckenventilators. Jake fächelte ihr tagaus, tagein Luft zu, versuchte, ihr Essen einzuflößen, und schlief dabei manchmal im Sitzen ein. Und dann schaute sie ihn an, liebevoll, hasserfüllt, verzweifelt darüber, dass sie die Geschichte durchschaut hatte, die so schön gewesen war, als sie noch an sie glaubte.


  Manchmal schreckte sie aus einem Albtraum auf und merkte, dass Jake ihr die Stirn mit einem feuchtkühlen Tuch abtupfte. Manchmal hörte sie ihn im Zimmer nebenan auf und ab gehen.


  Doch eines Tages sprach er richtig ernsthaft mit ihr.


  „Ich weiß, dass du mich hören kannst“, sagte er. „Ich weiß, dass du glaubst, ich hätte dir etwas vorgemacht. Aber das habe ich nicht. Ich liebe dich, Amber. Sprich mit mir, Amber! Himmeldonnerwetter, sprich mit mir!“


  Sie verschloss sich dem, was er sonst noch sagte. Seine Qual tat ihr weh, aber sie wollte nicht nachgeben. Er war in Panik, weil sein schöner Plan nicht aufzugehen drohte, während sie hingegen sich wie tödlich verwundet fühlte. Doch er ließ nicht locker. Immer wieder sprach er von seiner Liebe zu ihr; dann drehte sie demonstrativ den Kopf zur Wand.


  Irgendwann schleppte sie sich aus dem Bett, ohne sich von ihm helfen zu lassen, setzte sich ans Fenster und starrte wie versteinert hinaus.


  Die Tage zogen sich hin. Amber sah den Gärtner den Hibiskus zurückschneiden und hörte die Bambusblätter im Wind rascheln. Jake erschien jeden Tag, um ihr zu sagen, dass er sie liebte. Dann übernahm er es, ihr aus den Tagezeitungen vorzulesen, und sie versuchte, beim Klang seiner Stimme nicht weich zu werden. Wie konnte sie ihm je trauen?


  Matt und blass lag sie eines Morgens in ihrem verwühlten Bett, hörte Jake die Treppe hinuntergehen, und mit einem Mal bewegte es sich in ihrem Bauch. Und nochmal. Gespannt hielt sie den Atem an und wartete. Die Bewegungen wurden heftiger.


  Tränen strömten ihr über die Wangen. Sie streichelte ihren Bauch, als die Liebe kam, die unermessliche Liebe zu dem in ihr wachsenden Leben. Dieses Kind würde geliebt werden. Dieses Kind würde seine Mutter kennen. Und sie würde um sein Leben kämpfen, was auch passierte.


  Amber hörte Schritte, und ihr Blick schweifte zur Tür, wo Jake stand. Er sah furchtbar aus, und im ersten Moment flog ihm ihr Herz zu. Aber dann sagte sie entschlossen: „Ich will von hier weg. Ich habe nicht vor, hier länger zu bleiben als notwendig. Und ich will Vincent nicht als meinen Vater anerkennen …“


  „Du musst es!“


  „Dazu bin ich nicht verpflichtet!“


  „Du musst es, weil er dein Vater ist und nicht mehr lang zu leben hat. Lass den Mann seinen Frieden finden, Amber.“


  „Warum kümmert es dich auf einmal, ob er Frieden im Grab findet?“


  „Weil es sich so gehört. Das hat nichts mit meinen Gefühlen zu tun.“


  „Das hat nichts mit deinen Gefühlen zu tun? Monate hast du den Rachefeldzug geplant! Du sagtest, du wärst besessen von mir. Das glaube ich nicht. Du bist besessen von deiner Rache an Vincent!“


  „Was soll ich deiner Meinung nach für ihn empfinden? Mitleid, weil er stirbt? Wir werden alle sterben! Durch ihn wurde ich zu einem rastlosen Unruhegeist. Erzähl mir nichts von Mitleid, wenn es um Vincent geht.“


  „Oh, Jake! Er hat dich auch zerstört. Zerstört wie die Liebe zwischen uns …“


  „Nein!“ Jake schritt auf sie zu und packte sie an den Schultern. „Sag das nicht.“


  „Durch ihn wurdest du ein Unmensch wie er! Du hast mich benutzt, um …“


  „Nein, ich habe dich nicht benutzt.“ Aufstöhnend sank er auf der Bettkante nieder. „Hör mir zu, Amber …“


  „Ich will nicht! Du hast mich genug belogen …“


  „Das stimmt nicht! Wann geht das in deinen Dickschädel hinein, dass ich dich heiratete, weil ich dich liebe? Ich wusste, wir würden glücklich zusammen sein. Wir brauchten nur Zeit. Zeit, um einander kennenzulernen. Natürlich wollte ich, dass du dich auch in mich verliebst. Meine größte Sorge war, du könntest mir misstrauen. Aber bitte, glaube mir: Ich wollte nur dir und Mary zu eurem Recht verhelfen!“


  Sie wollte es. So sehr. „Wie kann ich es?“


  „Ich will Carolines Tod nicht auf Kosten unserer Ehe rächen. Das will ich dir beweisen, hör mir zu“, mahnte er, als sie den Kopf abwenden wollte. „Jahrelang brannte ich darauf, mich an Vincent zu rächen. Stürzte mich in die Arbeit, um mich zu betäuben, und bekam die Chance, mir meinen größten Wunsch zu erfüllen.“


  „Ich hatte also doch recht!“


  Er lächelte schief und sah sie so zärtlich an, dass sie erbebte. „Damit meinte ich meinen Wunsch, dich zu heiraten!“


  „Und … Vincent?“


  „Bald könnte ich meine Rache stillen. Doch täte ich es, würde ich dich verlieren. Das könnte ich nicht ertragen.“ Sein Mund berührte ihren für einen aufreizend kurzen Kuss. „Ich liebe dich so. Und deshalb denke ich, dass wir glücklicher werden, wenn wir alles über Beau Rivage vergessen … und nach Hause fahren.“


  Im ersten Moment begriff Amber es nicht. Verständnislos starrte sie ihn an.


  „Nach Hause? Nach Castletowe?“


  „Ja, Darling. Sag Vincent, dass du auf dein Erbe verzichtest.“


  „Ich oder … mein Kind?“


  „Oder unser Kind“, bemerkte er sanft. „Ich will vor allem mit dir zusammen sein. Lass uns heimfahren …“


  „Aber du hasst Vincent …“


  „Ja!“, entfuhr es ihm wieder grimmiger. „Und ich wünschte mir, er bekäme seine wohlverdiente Strafe. Doch nicht um jeden Preis.“


  Aufatmend schloss sie die Augen. „Jake!“, schniefte sie.


  „Weinst du, Darling? Hey! Tu es nicht. Du solltest glücklich sein!“


  Sie lächelte unter Tränen und schmolz unter seinem langen, langen Kuss.


  „Ähem!“


  „Mmm?“, murmelte Jake an ihrem Mund.


  „Ich habe nichts gesagt“, murmelte sie verträumt.


  Zusammen drehten sie sich lachend zur Tür. Amber erstarb das Lachen in der Kehle, und wieder standen ihr Tränen in den Augen. „Mary!“, rief sie und reckte der schönen grauhaarigen Frau an der Tür die Arme entgegen. „Oh, Mary!“, rief sie noch einmal und wurde umfangen. Lag in den Armen ihrer Mutter. Ganz fest schmiegte sie sich an sie, bis sie sanft zur Seite geschoben wurde.


  Mary drehte sich zu Jake und drückte ihn so, dass er nach Luft schnappte. „Danke!“, sagte sie heiser.


  Er strahlte sie an. „Danke, dass du gekommen bist. Ich weiß, was du damit auf dich nimmst. Ich muss dir danken.“


  Mary schüttelte den Kopf und schaute lächelnd zu Amber. „Wenn du wüsstest, wie er mich genervt hat. Keine Ruhe ließ er mir, weil er unbedingt wollte, dass ich komme.“ Sie atmete tief durch. „Er war verrückt vor Sorge um dich, Amber. Er sagte, alles hätte dich sehr mitgenommen.“ Sie lachte. „Aber wie ich mich gerade überzeugen konnte, scheinst du dich jetzt besser zu fühlen, oder? Deswegen brauchst du nicht rot zu werden. Denn zum Glück hast du einen Mann gefunden, der dich über alles liebt. Jake hat mir oft wegen dir in den Ohren gelegen!“


  „Ich wünschte, du hättest es mir erzählt“, entfuhr es Amber. „Das mit Jake und wie er fühlte. Und dass du m…meine Mutter bist …“


  Mary drückte ihr die Hand. „Darling, ich hatte Angst. Vor allem davor, dich zu verlieren, ehe Jake alles in die richtigen Wege geleitet hatte. Aber auch, weil ich – was Vincent betraf – gelogen hatte. Ich …“


  Jake runzelte die Stirn. „Du hast gelogen?“


  „Nun, sowohl Vincent als auch ich tragen Schuld am Scheitern unserer Ehe. Als Pascal sechs Jahre alt war, hatten wir einen Streit, weil ich das Gefühl hatte, er müsste wissen, dass er nicht unser Sohn sei. Vincent war anderer Meinung.“


  Bestürzt fühlte Amber sich daran erinnert, was sie Jake in Bezug auf ihr Kind versprochen hatte. „Vincent war wütend, vermute ich. Dennoch hätte er dich nicht so schlecht behandeln dürfen“, sagte sie, um Mary zu zeigen, dass sie ihre Lage verstand und sie nicht verurteilte.


  „Das stimmt nicht.“ Mary atmete tief ein. „Während des heftigen Streits versuchte Vincent, mich zu beruhigen. Pascal dachte, er wolle mir wehtun. Ich … schäme mich, dass ich dies als Vorwand benutzte, um zu rechtfertigen, dass ich meinen Ehemann verließ. Ich schmückte die Wahrheit aus.“


  Amber blickte zu Jake. Er schien Schwierigkeiten mit der Tatsache zu haben, dass Vincent seine Frau doch nicht misshandelt hatte.


  „Du sagtest mir aber doch auch, er brachte seine Geliebte mit ins Haus.“


  Mary blickte betreten zu Boden. „Das war der eigentliche Grund, weshalb ich ihn verließ. Vincent sagte mir damals, er hätte sie für mich als Begleiterin engagiert, aber ich glaubte ihm nicht … Er hatte schon vorher Geliebte. Unsere Ehe war eine Scheinehe geworden, verstehst du. Ich konnte das nicht länger ertragen.“ Mary seufzte. „Inzwischen weiß ich von ihm, dass sie nicht seine Geliebte war.“


  „Du hättest ihn aber ohnehin verlassen“, warf Amber mitfühlend ein.


  „Ja …“ Mary seufzte. „Als ich schwanger war, entschied ich mich dazu. Ich wollte nicht, dass mein Kind als ‚Erbe‘ von Vincent aufwächst. Also nahm ich ihm, was er am meisten wollte: dich, Amber.“ Sie biss sich zerknirscht auf die Lippe. „Natürlich verlor ich dich auch. Ich war verwirrt und zu ängstlich, um Verantwortung für ein kleines Kind zu übernehmen. Aber ich bezahlte immer wieder für meinen Egoismus. Jedes Jahr, seit du auf der Welt bist, bedauerte ich es, dich weggegeben zu haben.“


  „Du hattest deine Gründe … und ich hatte eine sehr glückliche Kindheit“, sagte Amber.


  Zärtlich berührte Mary ihre Hand, und ihre Finger verbanden sich. „Ich weiß. Ich bin so froh deswegen.“


  „Habt ihr beide, du und Vincent, euch jetzt ausgesprochen?“


  „Ja, und wir hätten es längst tun sollen. Wir hatten beide Schuld, verstehst du.“


  „Du bist großmütig, Mary. Aber ich kann ihm nicht verzeihen“, grollte Jake.


  Mary sah ihn voller Mitgefühl an. „Wegen Caroline? Susannah hat dir nichts erzählt, oder? Die ganzen Jahre kannte sie die Wahrheit. Vincent hatte einen Cousin namens Louis. Die beiden waren Rivalen. Verstehst du, ich war mit Louis verlobt, bevor Vincent mein Herz im Sturm eroberte.“


  „Das weiß ich“, sagte Jake.


  „Aber du weißt nicht, was Susannah nur mir erzählte.“ Mary atmete tief ein. „Wappne dich, Jake. Es war Louis, der unbeabsichtigt Pascals Haus anzündete.“


  „Louis?“


  „Louis“, wiederholte Mary. „Er war zu Besuch im Haus. Draußen rauchte er eine Zigarre und meinte, sie ausgemacht zu haben. Aber er hatte sich geirrt. Als Louis von dem Brand hörte, gestand er Susannah alles, verschwand und ward nie wieder gesehen. Und Susannah, die immer Probleme mit ihrem Bruder hatte, ließ alle im Glauben, Vincent trüge die Schuld an dem Brand, um ihn schlecht zu machen.“


  „Verdammt!“, stöhnte Jake auf.


  „Ich fürchte, wir haben uns alle ziemlich übel verhalten“, sagte Mary zerknirscht. „Und ihr beide seid Opfer unserer menschlichen Schwächen geworden. Susannah will dich um Verzeihung bitten. Sie quält sich schrecklich. Es tut mir leid, dass dir wehgetan wurde. Und ich bin gekommen, um dir endlich die Wahrheit zu sagen.“


  Jake saß ganz still, als Mary schwieg. Schließlich stand er auf und begann, auf und ab zu gehen. Amber fühlte mit ihm. Schließlich musste er damit fertig werden, all die Jahre einen unschuldigen Mann gehasst zu haben.


  Und irgendwann, als Jake schon eine Weile mit der Wahrheit gerungen hatte, glitt sie vom Bett und nahm ihn in ihre Arme. „Alles wird gut.“


  „Es war so ein Schock … ich muss zu Vincent … entschuldige.“


  „Ja, später. Wir sollten uns alle treffen. Wir drei, Vincent, Susannah, Pascal und Mandy, Leo und Ginny. Alle müssen kommen und sich wieder miteinander vertragen.“


  „Und anschließend fahren wir nach Hause“, merkte Jake sanft an.


  „Nach Hause! Ob Vincent sehr trauert, wenn wir gehen?“


  „Oh, Amber!“, sagte Jake und zerzauste liebevoll ihr Haar. „Du machst dir immer Gedanken um andere. Ich sagte Vincent schon, dass du wahrscheinlich nicht bleiben würdest. Er äußerte Verständnis. Er weiß, dass du Castletowe liebst und dich mehr damit verbindet. Aber er ist froh, dich gefunden zu haben.“


  „Er liebt Ginny. Sie kümmert sich um ihn. Sie wird nach ihm sehen, oder?“


  „Da bin ich mir sicher“, versicherte Jake ihr herzlich.


  „Weißt du, Amber, irgendwie hast du uns alle wieder zusammengebracht und alte Wunden geheilt“, sagte Mary unter Tränen.


  Jake lächelte und machte seine Arme ganz weit, sodass sie alle drei Platz darin fanden und sich herzlich drückten. Irgendwann gab Mary ihm einen Kuss auf die Wange und verließ diskret das Zimmer.


  Amber quoll das Herz über vor Rührung. Benommen und beschwingt zugleich hielten sie sich eine ganze Weile fest umfangen, bis sie sich aufmachten, um mit Vincent zu sprechen, der tief bewegt war. Susannah schlug unsicher vor, dass Leo und Ginny Beau Rivage erben sollten. Und zu ihrer Freude pflichtete Vincent ihr bei und breitete die Arme für die Schwester aus, mit der er so lange zerstritten gewesen war.


  Amber seufzte froh. Bald würden sie und Jake und Mary nach Hause fahren. Nach Hause. Nach Castletowe … und zu Stuart, der sie immer so umsorgt und mehr für sie getan hatte, als sie je ahnte.


  Aber das größte Glück erlebte Amber in den Abendstunden dieses denkwürdigen Tages. „Oh, Jake“, rief sie aus, als sie sich gerade unter der Dusche küssten. „Mein Baby! Fühl nur, es bewegt sich …“


  „Oh.“ Er bückte sich, um die sanfte Rundung ihres Bauches zu küssen. „Unser Baby.“ Er richtete sich wieder auf, stellte die Dusche aus und zog Amber an sich. „Wir müssen ehrlich zu unserem Kind sein und dürfen ihm nichts verschweigen.“


  „Einverstanden. Wir sagen ihm oder ihr die Wahrheit. Wir können es taktvoll tun, ohne Enzo in schlechtem Licht erscheinen zu lassen. Ich glaube, das wird kein Problem. Eltern sind Menschen, die Liebe schenken“, sagte sie sanft und dachte dabei an die beiden Menschen, die sie wie ihre eigene Tochter großgezogen hatten.


  „Ich möchte unser Kind aufwachsen sehen. Ich will so oft bei euch sein wie möglich“, raunte Jake in ihrem Nacken, und als Amber sich umdrehte, konnte sie sehen, dass er feuchte Augen hatte. „Ich habe einen neuen Auslandseinsatz“, sagte er und küsste sie sanft auf den Mund. „Eine Live-Reportage aus dem Europäischen Parlament. Ist das okay?“


  Amber lachte, schlang die Arme um ihn und träumte – von ihren Kindern in den Heidemooren, sah sich und Jake auf dem Weg zum Burgschloss, um mit Stuart und Mary Tee zu trinken, und sah sich auch immer wieder Ginny und Leo und ihre Familie auf St. Lucia besuchen. Sie war glücklich. Wirklich zutiefst glücklich, vor allem weil sie ihr Zuhause mit dem Mann teilen würde, den sie über alles liebte – sogar mehr als Castletowe.


  – ENDE –
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